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Odins Raben

Der Felsen dampfte. Ein lautes Knacken ertönte, als ein großer Steinblock einfach abbrach und in die Schlucht stürzte. Mit schrillem Kreischen bohrte sich etwas, das aussah wie eine Mischung aus Salamander und Libelle, in die Bruchkante und verschwand innerhalb von Sekunden im festen Gestein. Nur eine dunkle Öffnung blieb zurück.

Vor ein paar Minuten erst war ein Säureregen-Schauer niedergegangen. Jetzt glühte wieder eine finstere Sonne am düsterroten Himmel. Wolken, die Glimmerlicht verstrahlten und aus denen hier und da Funken und Flammen zuckten, jagten sich am Himmel. Der Orkan heulte durch die Schlucht und an Felsvorsprüngen vorbei. In wenigen Augenblicken war die Temperatur weit unter den Gefrierpunkt gesunken.

Ash’Naduur war eine lebensfeindliche Welt. Die Natur war mörderisch und gnadenlos. Ein irrsinniger Teufel schien sie erschaffen zu haben, und alle natürlichen Entwicklungen damit zu verspotten.

Und doch gab es Leben hier.

Leben, das sich sogar wohl zu fühlen schien. Teuflisches Leben…


Ted Ewigk fühlte sich nicht wohl.

Nicht zum ersten Mal befand er sich in Ash’Naduur. Er hätte also wissen müssen, was für eine Umgebung ihn hier erwartete. Dennoch war er wie ein blinder Tölpel fast ins Zentrum der Katastrophe getaumelt. Hals über Kopf hatte er die Erde verlassen und war durch ein Weltentor nach Ash’Naduur gegangen.

Er hatte keine Zeit verlieren wollen, und er hatte sich auch nicht erst noch lange und umständlich mit Zamorra und seiner Gefährtin auseinandersetzen wollen. Und - er hatte auch befürchtet, daß Carlotta versuchen würde, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.

Deshalb hatte er darauf verzichtet, sich erst einmal vernünftig auszustatten, und war sofort hinübergewechselt. Vielleicht spielte dabei auch seine Befürchtung eine Rolle, zu spät zu kommen, wenn er sich nicht beeilte…

Aber er wollte Sara Moon in seine Gewalt bringen. Er hatte es schon einige Male versucht, aber jeder dieser Versuche war in den letzten Wochen fehlgeschlagen. Immer wieder war er zu spät gekommen. Wenn er erfahren hatte, wo sie sich aufhielt, und er dort eintraf, war sie schon wieder verschwunden.

Aber für ihn war es eine Frage des Überlebens, sie gefangenzunehmen und nach Wales zu bringen, in Merlins unsichtbare Burg Caermardhin. Sie war die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, und sie trachtete ihm nach dem Leben. Denn sie wußte nur zu gut, daß er ihr einziger ernstzunehmender Gegner war. Er hatte vor ihr dieses Amt innegehabt, und als sie ihn von seinem Thron stürzte, hatte sie vergessen, ihn zu töten. Seitdem fürchtete sie, daß er sich seinen Rang zurückholen würde, und sie setzte alles daran, ihrerseits ihn ausfindig zu machen und zu töten.

Bisher hatte auch das nicht funktioniert. Aber einmal waren ihre Schergen schon sehr nahe dran gewesen.

Diesmal wollte Ted es schaffen. Von einer Dämonin hatte er erfahren, wo sich Sara Moon derzeit aufhielt. Stygia hatte ihm zwar nicht den Namen von Merlins zur Schwarzen Magie entarteten Tochter genannt, aber sie hatte von dem ERHABENEN gesprochen, ohne zu wissen, daß die beiden miteinander identisch waren. Das wußte kaum jemand. Zamorra und Nicole Duval waren darüber informiert, Ted Ewigk und die beiden Druiden Gryf und Teri. Unter den Dämonischen hatte es sich noch nicht herumgesprochen. Was das anging, war Sara Moon sehr auf Geheimhaltung bedacht. Deutete es nicht nebenbei auf eine starke Unsicherheit in ihr hin, daß sie sich den anderen Ewigen stets in einem sie geschlechtslos wirken lassenden Overall und in einem Helm zeigte, der ihren Kopf völlig umschloß und nicht die geringsten Rückschlüsse darauf zuließ, wer in diesem Anzug steckte? Nicht einmal ihre Stimme konnte sie verraten, weil sie von einem elektronischen Vokoder verzerrt wurde.

Und nun befand sie sich in Ash’Cant! »Eine Versammlung der Alphas der Ewigen«, hatte die Dämonin Stygia gesagt. »Ich erfuhr eher zufällig davon. Wenn du dich beeilst, kannst du sie noch erleben. Dort findest du den ERHABENEN. Sie planen etwas, das weder euch Menschen gefallen kann, noch uns Dämonen. Daher ist es auch in unserem Sinne, wenn du nach Ash’Naduur gehst und den ERHABENEN zum Duell forderst und besiegst.«

Er hatte eine Falle vermutet, als sie von Ash’Naduur sprach, und ganz sicher war er immer noch nicht, ob es ihr wirklich darum ging, die Pläne der Ewigen zu durchkreuzen. Warum versuchte sie dann nicht selbst, die Mächte der Hölle zu entfesseln und nach Ash’Naduur einzudringen? Dem Fürsten der Finsternis hätte es sicher Vergnüngen bereitet, über die Ewigen herzufallen.

Aber vielleicht hatte Stygia sich mit ihrem Wissen tatsächlich nur freikaufen wollen. Ted hatte die Dämonin in seiner Gewalt gehabt, und Nicole Duval hatte gefordert, er solle Stygia töten. Eigentlich hätte er es auch tun müssen. Aber aus irgend einem Grund war er auf den Handel eingegangen: Freiheit gegen Information.

Zusätzlich hatte die Dämonin ihm noch ein Pfand gegeben. Sie hatte ihm einen ihrer Fingernägel überlassen. Mit entsprechendem Voodoo-Zauber konnte er damit Einfluß auf sie ausüben, falls er wirklich in eine Falle zu geraten glaubte. Starb er, starb die Dämonin auf jeden Fall mit ihm zusammen, ganz gleich, wo auch immer sie sich zu jenem Zeitpunkt befand.

Stygia war gegangen. Sofort darauf hatte Ted Ewigk mit seinem Dhyarra-Kristall ein künstliches Weltentor geöffnet und war nach Ash’Naduur gegangen. Er scheute auch die Auseinandersetzung mit Nicole, die Stygias Vernichtung gefordert hatte. Er wollte ihren Vorwürfen mit einem Erfolg entgegentreten können.

Das einzige, was er bedauerte, war, daß er sich nicht mehr von Carlotta hatte verabschieden können. Sie würde sich große Sorgen machen. Aber das ließ sich im Moment nicht ändern, und es war auch eine starke Motivation für Ted, als Gewinner zurückzukehren.

Carlotta hatte sein Leben beeinflußt.

Einmal, vor vielen Jahren, hatte er eine Frau ähnlich stark geliebt. Ein Dämon hatte Eva Groote ermordet. Jahrelang war Ted nicht darüber hinweggekommen. Er mied die Frauen nicht, aber er hatte es nie mehr geschafft, eine engere Beziehung einzugehen. Unterbewußt hatte er sich immer davor gefürchtet, daß Evas Schicksal sich an einer neuen Freundin wiederholen würde. Die Gefahr war groß, denn er führte nicht gerade ein ungefährliches Leben, und wer sich an seiner Seite befand, wurde unweigerlich mit in diese Gefahr hineingezogen. Aber die schöne junge Römerin Carlotta hatte sein Herz in Brand gesetzt. Plötzlich war die Vergangenheit zwar nicht vergessen, aber immerhin zurückgedrängt. Plötzlich hatte auch ihr Leben einen großen Anteil an seinem Denken und Fühlen, nicht mehr nur sein eigenes. Er, der als junger Bursche eine Blitzkarriere als Reporter gemacht hatte und mit 25 bereits seine erste Million auf dem Konto hatte, war nicht mehr nur der verwegene Abenteurer, mit den Jahren reifer geworden und auf Sicherheit bei seinen Abenteuern bedacht. Er war nicht mehr nur der einstige ERHABENE der Dynastie, von seinen Gegner als ›Friedensfürst‹ verspottet und nicht genügend ernst genommen. Er war plötzlich auch ein Mann, der sich vorstellen konnte, eine Familie mit Kindern zu haben…

Aber dafür mußte er erst noch die Gefahr ausschalten, die von Sara Moon ausging. Er wollte Familie und Kinder nicht in der ständigen Gefahr sehen, von Schergen der ERHABENEN überfallen zu werden.

Ihn selbst zog nichts zur Macht. Er hatte sie nie gewollt, und er war in die Rolle des ERHABENEN auch eher unfreiwillig geschlüpft. Er verdankte sie seinem Machtkristall, dem Erbe des Zeus. Jener Vorgänger, dessen Blut auch in Teds Adern floß, hatte sich in grauer Vergangenheit auf der Erde aufgehalten und war von den antiken Griechen als Gott verehrt worden. Aber der Macht überdrüssig geworden, hatte er sich zurückgezogen. Seinen Machtkristall besaß jetzt Ted. Ewigk, ›Liebling der Götter‹, wie er einmal genannt worden war, und persönlicher Freund des antiken Griechengottes Apollo - der sich auch seit einer kleinen Ewigkeit ihm nicht mehr gezeigt hatte.

Aber Ted kam auch ohne Apollo zurecht.

Im Moment allerdings fühlte er sich gar nicht wohl. Ash’Naduur, hatte Stygia gesagt. Du mußt nach Ash’Naduur gehen. Genau das hatte er getan, bloß war Ash’Naduur alles andere als klein. Ted war zwar schon hier gewesen, damals, als er zusammen mit Zamorra, Pater Aurelian und Asmodis den damaligen ERHABENEN Erich Skribent besiegte und den gewaltigen Sternenkreuzer zerstörte, mit dem die Ewigen die Erde und andere Welten unter ihre Kontrolle bringen wollten. Aber wie groß Ash’Naduur war, wußte er dadurch noch lange nicht.

Die von Stygia erwähnte Versammlung der Alphas, der hochrangigen Führungsschicht der Ewigen, konnte sich direkt vor seiner Nasenspitze abspielen. Ebensogut konnte sie -zigtausend Meilen entfernt stattfinden. Er hatte nur eine Chance, eventuelle Aktivitäten von Dhyarra-Kristallen der Ewigen anzupeilen und sich danach zu richten. Im gleichen Augenblick aber konnte er seinerseits angepeilt werden, denn dazu mußte er selbst seinen Kristall benutzen.

Und dann war sein Vorteil vergeben, sein Überraschungsmoment verspielt.

Aber wahrscheinlich würde er den Kristall ohnehin schon bald benutzen müssen. Denn die lebensfeindliche Umgebung würde ihn dazu zwingen. Abwechselnd sengende Gluthitze und klirrende Kälte, verheerende Stürme, gegen die jene Orkane, welche im Frühjahr 1990 über Europa getobt hatten, laue Brisen waren, und eine Tierwelt, die in jedem anderen beweglichen Wesen willkommene Beute sah und von der Hölle selbst ausgespien worden sein mußte. Einige dieser Biester konnten sogar durch den gewachsenen Fels gehen. Zamorra hatte es einmal selbst gesehen und Ted davon berichtet.

Wenn er hier überleben wollte, mußte er ständig wachsam sein.

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, zurückzukehren in den Keller seiner Villa und sich aus dem Waffenarsenal der Ewigen auszurüsten, das dort seit tausend Jahren ruhte.

Aber jetzt war es dafür zu spät. Er würde nur wertvolle Zeit verlieren. Und er wollte nicht noch einmal erst eintreffen, wenn Sara Moon schon längst wieder verschwunden war.

Diesmal wollte er sie erwischen…

***

An dem ERHABENEN war noch jemand interessiert, wenngleich auch aus völlig anderen Gründen.

Zum zweiten Mal war er bereits auf etwas aufmerksam geworden, was ihm gar nicht gefallen konnte. Er hatte die Ausstrahlung von Merlins Zauberwaffe gespürt. Das Amulett, das Merlin vor langer Zeit aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, war aktiv gewesen, um eine Gefahr zu beseitigen, zugleich aber auch ein Dhyarra-Kristall! Und beim zweiten Mal, als Amulett und Kristall zusammen spürbar wurden, hatte der einäugige Wanderer zwischen den Welten auch bemerkt, was das für ein Dhyarra war: ein Machtkristall sogar, das Rangzeichen des ERHABENEN!

Oh, er kannte die Ewigen. Und er wußte, daß sie eine böse Eroberungspolitik verfolgten. Das war schon vor Jahrzehntausenden so gewesen, und daran hatte sich niemals etwas geändert. Alles sah danach aus, als sei jenes Amulett in die Hände der Ewigen gefallen und werde von ihnen benutzt.

Benutzen bedeutete in diesem Fall auch mißbrauchen.

Daraus, aus dieser Machtfülle, konnte aber eine gigantische Gefahr entstehen. Wenn die Ewigen eine Möglichkeit gefunden hatten, die so unterschiedlichen Energien von Amulett und Dhyarra gemeinsam zu nutzen, dann erreichten sie dadurch ein Machtpotential, das sie schier unbesiegbar werden ließ.

Und Merlin griff nicht ein!

Dabei mußte er davon wissen. Er mußte einfach erfahren haben, wer das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana jetzt besaß und benutzte. Aber Merlin tat nichts!

Nun, dann mußte eben der Einäugige etwas tun - auf seine Weise, die Merlin nicht immer gefallen hatte in der Vergangenheit. Sie hatten unterschiedliche Ziele, sie hatten sich nie sonderlich gemocht. Aber eine Verbindung zwischen Amulett und Machtkristall war eine Gefahr, gegen die sie beide etwas unternehmen mußten.

Er sandte seine Raben aus, seine Beobachter, um den ERHABENEN aufzuspüren, der neben dem Machtkristall jetzt auch Merlins Amulett besaß.

Odin ging auf die Jagd…

***

Professor Zamorra erwachte, als jemand das Zimmer betrat. Benommen öffnete er die Augen, noch halb versunken in konfusen Traumfragmenten, die alle nicht besonders angenehm gewesen waren. Er sah eine sehr bekannte Person zum Fenster gehen, es öffnen und die Läden zurückstoßen. Mäßige Helligkeit drang ins Zimmer ein, und Zamorra erinnerte sich, das das zauberhafte Wesen, das verantwortlich war für sein Erwachen, auf den Namen Nicole Duval hörte. Und jetzt, bei Licht, sah er, daß Nicole sich recht aufreizend zurechtgemacht hatte - außer einem T-Shirt, das ihren Oberkörper eng umspannte und nachformte, trug sie keinen Faden am Leib, als sie jetzt zu ihm ans Bett kam und sich neben ihm niederließ, um ihn mit einem verlangenden Kuß zu begrüßen.

»Wo, zum Teufel…«, murmelte er, als er wieder zu Atem kam.

»… du dich befindest? Mitten im Test«, lachte Nicole ihn an und glitt zu ihm unter die dünne Decke.

»Was für ein Test?«

»Wie munter du mittlerweile bist. Schließlich hast du lange genug vor dich hin geschlafen. Fast rund um die Uhr«, sagte Nicole und schmiegte sich an ihn. Das machte ihn munterer, als ihm eigentlich lieb war - er wollte doch die Augen zuklappen und wieder einschlafen. Und allenfalls davon träumen, daß Nicole und er…

Oder träumte er das nur?

Aber für einen Traum fühlte sie sich verflixt wirklich an, warm und weich und anschmiegsam, und wenig später lag das T-Shirt irgendwo neben dem Bett auf dem Teppich, und viel später löste sich Nicole aus Zamorras Armen, strahlte ihn zufrieden und glücklich an und stellte trocken fest: »Munter genug…«

Ihm fehlte der Zusammenhang, und er mußte erst nachgrübeln, was sie gesagt hatte, ehe sie beide in einen wilden Liebestaumel versunken waren. Munter fühlte er sich jedenfalls jetzt noch weniger als zuvor. »Du hast mich um Tage zurückgeworfen«, seufzte er. »Wie soll man da jemals wieder fit werden…«

Nicole lachte und küßte ihn wieder. »Ja, die Liebe und der Suff - das reibt den stärksten Löwen uff.«

»Ich habe nicht gesoffen!« empörte Zamorra sich. »Nicht einmal getrunken !«

Sie lachte wieder. »Siehst du, schon springst du fast an die Decke… der Schlaf scheint also doch geholfen zu haben. Auf geht’s, Chef - die Arbeit ruft.«

»Laß sie rufen, bis sie heiser ist«, brummte Zamorra und sank in die Kissen zurück. Nicole erhob sich und strebte der Tür zu. »He!« protestierte er. »Wirst du wohl sofort ins Bett zurückkommen? Mir wird kalt!«

»Dir wird gleich noch kälter, wenn ich dir die Decke wegziehe… Komm, du Faulpelz. Ein paar Runden unten im Pool machen uns beide wieder frisch, und danach wartet das Frühstück.«

Sie zog ihm die Decke tatsächlich weg. Zamorra warf mit dem Kissen nach ihr, mit dem Erfolg, daß er das nun auch los war. Seufzend ergab er sich in sein Schicksal.

Dann stand er unten vor dem Swimming-Pool. Die Überdachung war ausgefahren, und die Schutzwände aus Isolierglas aus dem Fußboden hochgefahren. Zamorra hob erstaunt die Brauen. »Haben wir Winter?«

»Fast«, sagte Nicole. »Es ist jedenfalls ziemlich kalt geworden. Hast du das oben beim offenen Fenster nicht gemerkt?«

»Wie denn, so wie du mir eingeheizt hast? Da wäre dem Eskimo glatt der Iglu geschmolzen…«

Er sah Regentropfen am Glas.

»Das Wetter hat sich rapide verschlechtert. Die Hitzeperiode scheint vorbei zu sein«, sagte Nicole. »Deshalb habe ich es für ratsam gehalten, den Pool-Bereich abzuschotten. Und siehe da, die Eletrik funktioniert nach so langer Zeit noch.«

Zamorra stieg bedächtig ins Wasser. »Sag mal - waren wir nicht zuletzt in Rom? Beziehungsweise außerhalb Roms in Marino?«

»Filmriß?« fragte sie.

Er nickte, stieß sieh vom Beckenrand ab und begann mit kraftvollen Stößen ein paar Runden zu schwimmen. Nicole folgte seinem Beispiel. Prustend und sich schüttelnd kletterten sie schließlich wieder aus dem Wasser und frottierten sich gegenseitig ab.

Nicole griff den Gesprächsfetzen wieder auf und berichtete, was sich aus ihrer Sicht abgespielt hatte.

Angefangen hatte es damit, daß sie vor ein paar Tagen in den noch unerforschten Bereichen des Kellers von Château Montagne auf Regenbogenblumen gestoßen waren - die gleichen, wie sie auch Ted Ewigk im Keller seines ›Palazzo Eternale‹ am Stadtrand von Rom hatte. Sie fanden heraus, daß diese Blumen die Funktion einer Art Materiesender oder Weltentor ausübten, und daß man auf diese Weise zwischen dem Château im Loire-Tal und Teds Villa hin und her wechseln konnte, ohne mehr als ein paar Schritte tun zu müssen. Sie hatten Ted in seiner römischen Villa überrascht.

Ted hatte sie ihrerseits damit überrascht, daß seine neue Freundin Carlotta Hilfe brauchte. Deren Freundin, alleinerziehend, war beruflich für ein paar Tage verreist und hatte Carlotta gebeten, auf ihre siebzehnjährige Tochter Rafaela ein wenig aufzupassen.

Und Rafaela war von einem Hexen-Trio entführt worden, um sie einer Dämonin zu opfern.

Zu viert hatten sie die Spur aufgenommen, die sie in die Albaner Berge führte, nach Marino, etwa 15 km südlich der Stadtgrenze von Rom. Unterwegs waren sie offenbar bemerkt und angegriffen worden. Zamorra hatte sich bei dem Versuch psychisch und physisch völlig verausgabt, sie vor dem Hexen-Angriff zu retten. Die Energie des Amuletts war dabei praktisch auf Null gesunken. Merlins Stern hatte Zamorra weitere Kräfte entzogen, was zu dessen Erschöpfungszusammenbruch geführt hatte. Wenn Ted Ewigk nicht seinen Machtkristall eingesetzt hätte, lebte wahrscheinlich keiner von ihnen mehr.

»Und weiter?« fragte Zamorra. »Ab hier hakt es alles aus…«

»Oh«, sagte Nicole. »Immerhin hast du später noch den Wagen fahren können. Eine als Mönch verkleidete Gestalt sagte uns, wo wir Rafaela finden könnten: auf dem Friedhof von Marino. Wir sind hingefahren. Ted hat unter den Hexen aufgeräumt. Rafaela wurde dennoch schwer verletzt, und während ich zum Wagen zurückkehrte, um per Autotelefon einen Rettungshubschrauber anzufordern, gelang es Ted, die Dämonin einzufangen, die von den Hexen beschworen worden war und der sie das Opfer darbringen wollten.«

»Eine Dämonin?« echote Zamorra.

»Ja. Unsere spezielle Freundin Stygia. Du erinnerst dich an Atlanta, wo wir zum ersten Mal miteinander zu tun bekamen? Ted sollte Stygia auslöschen, die er erstaunlicherweise lebend fangen konnte. Aber es sieht so aus, als hätte das nicht geklappt. Stygia ist verschwunden, und Ted auch. Ich sah ein Weltentor. Sie wird ihn überwältigt und in eine andere Dimension entführt haben.«

»Kaum vorstellbar. Eine Dämonin gegen einen Machtkristall…?!«

»Ich sehe keine bessere Erklärung«, erwiderte Nicole. »Auf jeden Fall ist Ted verschwunden. Rafaela liegt im Krankenhaus - übrigens in demselben, in dem Stephan Möbius kürzlich gelegen hat. Ich habe Carlotta erst einmal beruhigt und in ihre Wohnung gebracht. Erst wollte ich sie in Teds Villa fahren, aber sie wollte nicht. Ohne ihn fühle sie sich dort unsicher, sagte sie. Ich bin dann mit dir weiter zum Palazzo gefahren, und über die Keller-Strecke per Regenbogenblumen nach hier, weil ich mir dachte, daß du dich in heimischer Umgebung schneller wieder erholen würdest, als in einem fremden Haus. Außerdem können wir uns hier ausrüsten, damit wir nicht völlig hilf- und wehrlos auf die Suche nach Ted gehen. Schließlich können wir ihn ja nicht einfach verschwunden sein lassen, nicht wahr?«

»Wie hat Carlotta es aufgenommen?« fragte Zamorra.

»Sie ist fertig mit der Welt und den Nerven. Erst die Sache mit Rafaela, die es gottseidank überlebt hat, und jetzt Teds Entführung… das ist ein bißchen zuviel für sie.«

»Hoffentlich tut sie sich nichts an.«

»Sie ist keine Selbstmörderin, wenn du das meinst.«

»Sie könnte unkonzentriert vor ein Auto laufen, oder aus Versehen den Gashahn offenlassen und sich eine Zigarette anzünden… was auch immer.«

»Deshalb sollten wir uns so schnell wie möglich auf die Suche nach Ted machen«, sagte Nicole. »Je früher wir ihn aufspüren, desto besser ist es für Carlotta - und natürlich vor allem auch für ihn.«

Zamorra nickte.

»Ja«, brummte er. »Vor allem, wenn wir ihn nur als Leiche wiederfinden. Von Stygia entführt - das kann mir überhaupt nicht gefallen.«

»Du solltest nicht immer das Schlimmste annehmen«, mahnte Nicole.

Der Dämonenjäger zuckte mit den Schultern. »Ich denke an all unsere Freunde, die bisher sterben mußten. Kerr, Bill, Tendyke… hoffentlich ist Ted nicht der nächste. Was sagt das Amulett?«

»Das hat sich anscheinend nicht so gut erholt wie du in den letzten vierundzwanzig Stunden«, sagte Nicole. »Es läßt sich immer noch nicht wieder aktivieren. Die Energie, die du eingesetzt hast, muß es wirklich außerordentlich erschöpft haben.«

»So besonders gut erholt habe ich mich selbst auch nicht«, gestand er. »Das Schwimmen hat mir zwar gut getan, aber ich verspüre einen geradezu bestialischen Hunger. Ich muß durch diese Aktion wenigstens vier oder fünf Kilo verloren haben.«

Nicole schmunzelte. »Ja. Du siehst richtig abgemagert aus. Die Rippen gucken spitz durch die Haut, daß man sich beim Schmusen dran stößt…«

»Biest«, zischte er.

»Komm, Raffael hat das Frühstück längst gerichtet«, sagte Nicole und griff nach Zamorras Hand und zog ihn mit sich in Richtung Eßzimmer.

In der Tür des großen, mit einem knisternden Kamin ausgestatteten Raumes blieb Zamorra stehen. Er sah einen Tisch, der sich unter den aufgebauten Mengen an Köstlichkeiten fast durchbog - und Merlin.

***

Wie Tropfen fielen sie aus dem Nichts.

Aber sie waren keine Tropfen. Sie besaßen einen Kopf, zwei Arme und zwei Beine. Sie sahen aus wie Menschen, wenngleich von ihnen nicht viel zu sehen war. Sie trugen silberne Overalls und blaue Schulterumhänge. Auf den Köpfen saßen Helme, die den größten Teil des Gesichtes bedeckten. An den Helmen schimmerten die Symbole - als Rangabzeichen ein alpha des griechischen Alphabets, und als Zugehörigkeitszeichen die liegende Acht, das Symbol der Unendlichkeit oder Ewigkeit, vor dem Hintergrund einer Galaxis-Spirale.

Sie waren Alphas der DYNASTIE DER EWIGEN, jener zahlenmäßig recht kleinen Rasse, die aus den Tiefen des Weltraums kam und die Erde schon mehrfach besucht - und geknechtet hatte.

Der Mann im hellen Maßanzug beobachtete sie.

Seine bizarre Umgebung störte ihn nicht. Er schien sie für ebenso normal zu halten wie die Art, in der die Alphas auftauchten. Eine gläsern schimmernde Kuppel aus unbestimmbarem Material überdeckte eine kreisrunde Plattform, die in einer schroffen Felsenlandschaft frei in der Luft schwebte; in annähernd fünfzig Metern Höhe über dem Boden. Ein Flugsaurier zog in der Nähe seine Kreise, kämpfte gegen den aufkommenden Orkan an. In der Ferne sah der Mann den Trichter einer Windhose entstehen. Er hatte sich mit den hier geltenden Maßstäben vertraut gemacht. Daher wußte er, daß diese Windhose mindestens die vierfache Größe dessen entwickelte, was auf der Erde erreichbar war, und die Sturmgeschwindigkeit - Windgeschwindigkeit konnte man es beim besten Willen nicht mehr nennen -betrug rund fünfhundert Kilometer pro Stunde.

Die Instrumente auf dem kleinen Schalttisch vor ihm verrieten es ihm.

Dennoch wunderte er sich nicht darüber, daß die Plattform mit der transparenten Schutzkuppel unverrückbar fest in der Luft schwebte. Er verschwendete auch keinen Gedanken daran, daß die im Entstehen begriffene Windhose ausgerechnet die Plattform berühren könnte.

Er vertraute der Technik, die diese Plattform geschaffen hatte.

Auch die vier Alphas, die von den Materiesendern ausgespien worden waren, zeigten nicht die mindeste Unruhe. Sie waren schon öfters in dieser Welt gewesen. Sie kannten die wildwütende Natur dieses Kleinplaneten. Jeder von ihnen nahm hinter einem ähnlichen Schalttisch Platz, wie ihn der Mann im hellen Anzug vor sich hatte. So, wie er sich nicht über ihr Aussehen wunderte, wunderten sie sich nicht darüber, daß er sich kleidete wie ein Mensch von der Erde.

Vielleicht war er auch einer, im Gegensatz zu ihnen…?

Es störte sie nicht. Es hatte sie noch nie gestört, mit Menschen zusammenarbeiten zu müssen, wie es auch den Dompteur im Zirkus nicht stört, mit seinen Tieren zu arbeiten, nur gingen die Ewigen etwas subtiler und höflicher vor und verzichteten auf die Peitsche. Und wenn dieser Mann einer von ihnen war, der sich nur einer persönlichen Marotte folgend auch unter seinesgleichen wie ein Erdenmensch gekleidet zeigte, war es noch besser.

Sie kannten sich nur als Alphas. Wer nicht im Alpha-Rang stand, hatte in dieser Runde keinen Zutritt. Der Mann im Anzug, der mit seinem leichten Bauchansatz fast den Eindruck von Gemütlickeit hervorrief, trug sein Alpha-Zeichen nicht offen, aber wenn er nicht autorisiert gewesen wäre, wäre er niemals hierher gelangt. Er mochte zwischen 40 und 50 Jahren alt sein, sein Haar war modisch geschnitten, dicht und schwarz. An seiner linken Hand blitzte ein schwerer Siegelring aus massivem Gold.

Grüßend nickte er den anderen zu. Das war alles.

Sie warteten auf den letzten in der Runde.

Er kam mit Verspätung. Niemand rügte ihn dafür. Wenn andererseits einer der anwesenden Alphas sich diese Verspätung geleistet hätte, hätte es einen herben Tadel gegeben.

Doch der ERHABENE stand über aller Kritik.

Wie die anderen trug er ein Alpha-Symbol am Helm, der im Gegensatz zu den Kopfbedeckungen der anderen auch das Gesicht umschloß. Nicht einmal die Augenpartie war frei. Dort befand sich ein umlaufendes Band aus unzähligen Facetten, Insektenaugen nicht unähnlich, die wohl optische Eindrücke aufnahmen und nicht nur originalgetreu Weitergaben, sondern auch anylysieren oder interpretieren und selektieren konnten. Als der ERHABENE sprach, war es eine künstliche Stimme aus einem elektronischen Vokoder.

Er könnte ein verdammter Roboter sein, dachte der Mann im Anzug. Vielleicht ist er sogar ein verdammter Roboter… einer, der auch mit einem Dhyarra-Kristall umgehen kann!

Der Dhyarra-Kristall war das wirkliche Rangabzeichen des ERHABENEN. Jeder konnte ihn sehen, denn wie bei der silbernen Overall-Uniform der Ewigen üblich, war er offen in der Gürtelschließe eingelassen. Herausnehmbar, aber stets sichtbar und bereit. Jeder konnte besonders bei diesem Kristall auch seine Stärke spüren. Ein Machtkristall 13. Ordnung.

Der ERHABENE sah sich um und registrierte die Anwesenheit der Alphas. Dann ruhte sein Blick auf dem Mann im Maßanzug.

»Und was sind das für Schwierigkeiten, mit denen Sie nicht fertig werden, Riker?« fragte die Roboterstimme.

***

Ted Ewigk bewegte sich durch die bizarre Felsenwelt. Vorsichtshalber hatte er sich die Stelle gemerkt, an der er Ash’Naduur betreten hatte. Im Grunde spielte es keine besonders große Rolle, denn er war nicht auf ein bestimmtes, natürliches Weltentor angewiesen. Mit der Energie seines Machtkristalls hatte er sich das Tor dort geschaffen, wo er sich befand - in der Nähe der Ortschaft Marino in den Albaner Bergen südlich von Rom.

Wenn er zurückkehrte, konnte er das prinzipiell überall tun. Wo er gerade war, konnte er ein Weltentor schaffen. Nur konnte er nicht Voraussagen, wo auf der Erde er dann landen würde, wie er auch nicht hatte vorherbestimmen können, wo der Durchgang ihn in Ash’Naduur ausspie. Er konnte irgendwo herauskommen, je nachdem, wie weit er sich in Ash’Naduur bewegte, und wie sich die beiden Welten im Maßstab der Entfernungen zueinander verhielten. Daß der Zeitablauf anders war, war bekannt; wieweit sich die Entfernungen unterschieden, war bisher noch nicht erforscht worden. Wie denn auch? Jedenfalls ging Ted das Risiko ein, daß er vielleicht nach zehn Metern in Ash’Naduur irgendwo in Zentralasien herauskam, oder im Mittelmeer - oder im Wohnzimmer eines streng beschützten Politikers oder Mafia-Bosses. Sicherer war es, den Ort wieder aufzusuchen, an dem er Ash’Naduur erreicht hatte. Dann kam er auf jeden Fall wieder zurück in die Nähe von Marino. Darauf wollte er nur verzichten, wenn sich die bessere Möglichkeit fand, ein natürliches Weltentor zu benutzen - möglichst eines, das ihn direkt nach Caermardhin brachte, dachte er selbstironisch. Immerhin kostete es eine Menge Kraft, ein Weltentor künstlich einzurichten. Der Dhyarra holte zwar seine Energie aus den Tiefen des Universums, zog sie auf geheimnisvolle Weise zu sich und formte sie um, aber dazu bedurfte es der konzentrierten Lenkung durch den Besitzer, der dem Dhyarra in bildhafter Vorstellung klar machen mußte, was geschehen sollte. Und etwas so Abstraktes wie ein Tor zwischen zwei Welten zu erschaffen, mit all den nötigen Feinheiten, dazu bedurfte es einer Konzentration und psychischen Kraft, die recht erschöpfend wirkte. Ted Ewigk war ziemlich benommen gewesen, als er Ash’Naduur betrat.

Sein Machtkristall war zwar enorm energiereich, aber diese Energie zu lenken und zu beherrschen, kosteten ebenfalls viel Kraft.

Ted wußte, daß er Sara Moon, wenn er ihrer habhaft geworden war, zuerst betäuben mußte, ehe er das Tor zurück zur Erde schuf. Denn sonst war sie ihm überlegen und würde nicht zögern, ihn auszutricksen, sobald er erschöpft war.

Aber darüber konnte er sich Gedanken machen, wenn er die Tochter Merlins gefaßt hatte. Erst mußte er sie finden…

Stunden vergingen, während er sich durch die Landschaft kämpfte. Einmal strich ein Flugungeheuer über ihn hinweg, das vertrackte Ähnlichkeit mit einem Pterodaktylus besaß, einem Flugsaurier der irdischen Urzeit. Aber selbst einen Jumbo-Jet in den Schatten stellen würde. Das Ungeheuer schien Ted irgendwie bemerkt zu haben. Im Übertragenen Verhältnis war er allenfalls ein Regenwurm für einen Adler, bloß interessierte der Flugsaurier sich trotzdem für ihn. Ted benutzte den Dhyarra-Kristall, um sich unsichtbar zu machen. Er verschwamm bis zur Unkenntlichkeit mit der Umgebung. Dennoch dauerte es lange, bis der Pterodaktylus sich wieder entfernte.

Ted hatte nicht viel Energie freisetzen müssen. Nicht mehr als für seine ständigen vorsichtigen Tastversuche, mit denen er die Versammlung der Alpha-Ewigen aufspüren wollte. Dennoch mochte es sein, daß man die Energie angepeilt hatte. Er wurde noch vorsichtiger als zuvor.

Und immer noch keine Spur von den Ewigen. Dabei war Ted sicher, daß sie ebenfalls Energie abgaben, die seinerseits er anpeilen können mußte. Hatte die Dämonin ihn vielleicht dennoch hereingelegt?

Er dachte an ihren Fingernagel, mit dem er sie kontrollieren konnte. Was nützte ihm das hier? Wenn er ihr Schmerzen zufügte, würde er trotzdem auf die Schnelle keine bessere, ehrlichere Auskunft erhalten, falls sie ihn getäuscht hatte. Er würde allenfalls zunächst zurückkehren müssen, und danach war er geschwächt… er hatte auch so schon Schwierigkeiten gehabt, trotz des Machtkristalls mit Stygia fertigzuwerden. Gut, da waren die drei Hexen gewesen, und Ted konnte nicht gegen vier Gegner zugleich kämpfen. Aber trotzdem…

Er hatte sich in eine vertrackte Situation manövriert. Was, wenn er zu spät gekommen war? Wenn die Alphas und mit ihnen die ERHABENE längst wieder fort waren? Vielleicht hatte Stygia ihm unbeabsichtigt eine Fehlinformation gegeben. Immerhin war der Zeitablauf hüben und drüben unterschiedlich. Vielleicht hatte sie gar nicht wissen können, daß hier längst alles vorbei war…

In dem Fall konnte Ted bis zum jüngsten Tag nach Sara Moon suchen. Er wußte ja nicht einmal, wie groß oder wie klein Ash’Naduur wirklich war. Selbst wenn diese Welt nur die Größe Europas hatte, konnte Ted für den Rest seines Lebens hier suchen. Nicht, daß er das beabsichtigte - er hatte sich selbst eine Frist gesetzt. Subjektive 48 Stunden waren das Maximum. Danach würde er zurückkehren, erfolgreich oder nicht. Immerhin war es nicht gerade ein Erholungsurlaub. Er durfte keine Sekunde lang in seiner Wachsamkeit nachlassen.

Am Horizont sah er eine seltsam irisierende Wolkenfront herannahen. Der Sturm trieb sie rasch heran. Irgend etwas an diesen Wolken gefiel Ted ganz und gar nicht.

Sie brachten Regen mit sich.

Aber einen von der lebensgefährlichen Art…

***

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Merlin…?« stieß der Parapsychologe hervor.

»Raffael hat eine eigenartigen Humor entwickelt«, sagte Nicole. »Eine Schaufensterpuppe wie Merlin auszustaffieren und neben den Frühstückstisch zu stellen, na, ich weiß nicht, ob ich das noch gut finden kann…«

Die Schaufensterpuppe bewegte sich und bewies damit, daß sie keine war, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut!

»Mein dunkler Bruder war nicht weniger überrascht als ihr jetzt«, sagte Merlin. Er mußte es einfach sein; es war keine Täuschung möglich. Allein seine Augen, in denen die Weisheit eines ungeheuren Alters und trotzdem das Feuer der Jugend sich vereinten, verrieten ihn. Weiß war sein Haar, weiß der länge Bart, weiß auch das Gewand, das bis zum Boden reichte und von einer goldenen Kordel gegürtet wurde, hinter der eine ebenfalls goldene Sichel steckte, das rituelle Werkzeug der Druiden. Ein blutroter Schulterumhang vervollständigte Merlins Erscheinung.

»Du bist es wirklich«, murmelte Zamorra.

»Natürlich bin ich es wirklich«, sagte Merlin. »Ich bin gekommen, weil deine Hilfe benötigt wird, Zamorra.«

Der winkte ab, griff nach Nicoles Hand und zog sie zum Frühstückstisch. »Setzen wir uns. Für dich ist sicher auch noch genügend da, Merlin…« Und mit Heißhunger fiel er über das Frühstück her. Auch Merlins überraschendes Erscheinen konnte ihn nicht davon abhalten, seinen Magen zu füllen. Er hatte einen erheblichen Nachholbedarf. Bei der magischen Aktion zwischen Marino und Rom hatte er nicht nur seine psychischen Kräfte erschöpft, sondern wie immer war der Erschöpfungszustand weitergehend. Zamorra hatte einen erheblichen Kalorienverbrauch gehabt. Magie bewirkt vieles, aber sie verlangt auch einen Preis, und er fühlte sich, als habe er fast eine ganze Woche lang nichts gegessen.

Entsprechend langte er zu.

Seine brennende Neugierde konnte er später immer noch stillen. Irgendwann würde Merlin schon berichten, was los war. Immerhin hatte er sich nach dem Abenteuer in der Vergangenheit des Silbermondes in seine Tiefschlafkammer zurückgezogen, um seine verbrauchten Kräfte zu erneuern.

Sehr zum Verdruß seines dunklen Bruders Sid Amos, der gehofft hatte, endlich seiner Aufgaben ledig zu sein, als Merlin aus dem Kälteblock befreit wurde. Immerhin hatte Merlin ihn seinerzeit zu seinem Nachfolger beziehungsweise Stellvertreter ernannt; etwas, das Amos gar nicht gefallen konnte. Denn die Aufgabe band ihn zu sehr an Caerdmardhin. Er konnte Merlins Burg immer nur für kurze Zeit verlassen, was seinem freiheitsliebenden Naturell widersprach - und seine zahlreichen kleinen Geschäfte beeinträchtigte, die er überall auf der Erde laufen hatte, dabei zahlreiche verschiedene Tarnexistenzen benutzend, die er noch aus seiner Zeit als Fürst der Finsternis in die Gegenwart herübergerettet hatte.

Amos war verdrossen. Statt ihn abzulösen, hatte sich Merlin in seine Schlafkammer verzogen, die sich irgendwo in einer Dimension neben der Welt befand und von niemandem außer Merlin selbst betreten werden konnte. Dort erneuerte der Magier von Avalon seine Kräfte. Aber so lange wie diesmal war er noch nie in seiner Schlafkammer geblieben. Sowohl Zamorra als auch Sid Amos hatten bereits befürchtet, es sei ihm etwas zugestoßen; er sei vielleicht unbemerkt in seiner Kammer verstorben…

Aber nun war er wieder da.

Und gleich mit einer solchen Überraschung! Sicher, er war nicht zum ersten Mal im Château Montagne. Auch früher war er schon des öfteren plötzlich hier aufgetaucht und benutzte dabei einen Weg, den Zamorra nicht nachzuvollziehen vermochte.

Vielleicht die Regenbogenblumen im Keller?

Aber andererseits hätte es dann dort unten Spuren geben müssen. Nicht nur im Staub auf dem Boden, sondern auch zwischen zerfetzten Spinnennetzen, die wie riesige, raumfüllende Schleier dort in den Gängen und Räumen gehangen hatten.

Zamorra glaubte nicht daran, daß Merlin jene Möglichkeit benutzte. Aber er wollte ihn irgendwann darauf ansprechen. Vielleicht gab es ja in Caermardhin oder in der Nähe auch diese Blumen…

»Du hast diesmal ja ziemlich lange geschlafen«, sagte Nicole respektlos. »Hast du vergessen, den Wecker zu stellen, oder hast du ihn nur einfach überhört, Merlin?«

Der Weißhaarige, der auf einem Stuhl ihnen gegenüber Platz genommen hatte und Zamorra sichtlich amüsiert beim Essen zuschaute, schüttelte den Kopf.

»Es ist nicht gut, daß ich wach bin«, sagte er leise. »Es ist noch nicht an der Zeit. Meine Kraft ist noch nicht vollständig erneuert. Die Gefangenschaft im Eiskokon der Zeitlosen hat mich viel gekostet; zuviel. Aber…«

»Nicht der Silbermond? Nicht deine doppelte Existenz zur gleichen Zeit?« stieß Nicole erstaunt hervor. »Wir dachten, es läge daran…«

Merlin schüttelte den Kopf. »Der Silbermond könnte mir niemals Kraft entziehen«, sagte er. »Vergeßt nicht, wie eng ich mit ihm verbunden bin… war«, verbesserte er, denn in der Gegenwart gab es den Silbermond nicht mehr, auch nicht die Wunderwelten, von denen er eine umkreiste. »Nein, Nicole Duval. Der Silbermond gab mir Kraft, solange ich mich auf ihm befand. Erst nach der Rückkehr erkannte ich, wieviel mir fehlt, was alles zerstört wurde… und ich hätte viel länger in der Schlafkammer verbleiben müssen. Aber jemand hat mich gerufen, und so bin ich gekommen…«

Zamorra schluckte den Bissen herunter, an dem er gerade kaute. »Dich gerufen? Wer?«

»Du«, sagte Nicole. »Gestern noch hast du dir recht lautstark gewünscht, Merlin solle doch endlich wieder aus seiner Versenkung auftauchen…«

»Kann der Ruf eines Sterblichen wirklich jemals so laut werden, daß er Merlin in seiner Dimensionsfalte erreicht?« Merlin schüttelte den Kopf. »Jemand hat mich gerufen, aber ich weiß nicht, wer.«

»Assi«, sagte Nicole. »Sid Amos hat dich oft genug verwünscht…«

Zamorra griff nach dem nächsten Honigbrötchen. Er deutete damit auf Merlin. »Das ist eine Frage, die wir uns später stellen können«, sagte er. »Du sagst, du brauchst meine Hilfe. Wobei? Was ist passiert?«

»Jemand ist nach Ash’Naduur gegangen«, sagte Merlin. »Er will kämpfen. Es wird Blut fließen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Zamorra preßte die Lippen aufeinander. Eine Erinnerung stieg in ihm empor. Er sah sich selbst wieder in Ash’Naduur, im Duell mit Asmodis. Damals hatte er dem Fürsten der Finsternis die rechte Hand abgeschlagen - genauer gesagt. Nicole hatte es getan, um Zamorra zu retten, der in Gefahr schwebte, von Asmodis erwürgt zu werden.

Blut war geflossen. Dämonenblut in Ash’Naduur.

Damals hatten sie sich dabei nichts gedacht. Sie hatten es als einen Teilsieg über Asmodis gefeiert, ohne zu ahnen, was dadurch geschehen würde. Aber das Dämonenblut hatte die DYNASTIE DER EWIGEN auf den Plan gerufen. Tausend Jahre lang waren sie verschwunden gewesen, hatten seinerzeit ein gigantisches Imperium zwischen den Sternen aus unbekannten Gründen aufgeben. Doch das Dämonenblut in Ash’Naduur hatte sie wieder herbèigelockt. Und seitdem wurde die Bedrohung, die von ihnen ausging, langsam aber sicher immer größer.

Bei ihrem ersten Vorpreschen hatten sie eine empfindliche Niederlage hinnehmen müssen. Der damalige ERHABENE starb; der Sternenkreuzer, von dem aus sie die Erde kontrollieren wollten, wurde zerstört. Aber sie hatten daraus gelernt, sie waren vorsichtiger geworden.

Jetzt sahen Nicole und Zamorra sich an, dem der Bissen im Hals steckengeblieben war. »Blut? Dämonenblut? Und was wird es diesmal auf den Plan rufen?«

Der Gedanke durchzuckte ihn, daß es sich um Ted Ewigk drehen könnte. Hatte nicht Nicole behauptet, ein Weltentor gesehen zu haben, durch das Ted verschwand? Und Stygia mußte bei ihm sein, die Dämonin… war vielleicht nicht alles so abgelaufen, wie Nicole es gesehen zu haben glaubte? Hatte statt dessen Ted Stygia verfolgt und befürchtete Merlin nun, daß abermals das schwarze Blut die Teufelsfelsen von Ash’Naduur benetzen würde?

Merlin schloß die Augen. »Dämonenblut…«, echote er. »Ich weiß es nicht. Vielleicht Dämonen, vielleicht nicht. Man wird sehen. Fest steht nur, daß es verhindert werden muß.«

»Woher weißt du überhaupt davon?« fragte Zamorra. »Merlin, du bist doch bestimmt nicht deshalb erwacht. Du sprachst davon, daß dich jemand gerufen habe.«

»Vielleicht hat Sid Amos mich gerufen, vielleicht ein anderer. Wenn er es war, dann unterbewußt…«

»Oh, das bezweifle ich. Er wird dich sehr bewußt gerufen haben. Immerhin hat der arme Teufel die Nase gestrichen voll von Caermardhin…«

Merlin lächelte unwillkürlich. »Armer Teufel, ja«, murmelte er. Dann wurde seine Stimme wieder etwas lauter. »Sid zeigte mir, daß jemand nach Ash’Naduur ging. Und ich sah… ich sah einen Kampf und Blut.«

»Eine Vision?« warf Nicole ein.

»Ein Bild der Zukunft«, sagte Merlin. »Eines der wahrscheinlichen Zukunft. Ihr wißt, daß es viele Möglichkeiten gibt. Die mit der höchsten Wahrscheinlichkeit tritt ein. Man kann durch entsprechende Handlungen die Wahrscheinlichkeiten verändern, einer anderen Entwicklung eine Chance geben und damit das Zukunftsbild verändern. Je früher man damit beginnt, um so leichter wird es…«

Zamorra seufzte. »Gut, daß nicht wieder einer von uns verlangt, die Vergangenheit zu ändern… das ist bekanntlich noch ein bißchen schwieriger.«

»Unterbrecht mich nicht ständig!« fuhr Merlin ihn an.

»Dann komm zur Sache und schwafele nicht herum«, konterte Nicole. Merlin senkte die Brauen. Eine steile Falte entstand auf seiner Stirn. »Du…«

»Du bist hier hereingeplatzt, ohne anzuklopfen, ohne dich vorher anzukündigen«, fuhr Nicole schnell fort. »Du störst, Merlin. Wir haben etwas zu erledigen, das keinen Aufschub duldet. Wir haben unsere eigenen Probleme. Du brauchst uns nicht noch weitere aufzuladen, und vor allem brauchst du niemanden von uns in unserem Haus zurechtzuweisen, in welchem du nur Gast bist! Es ist gut, daß du wieder erwacht bist, aber glaube nicht, daß alle anderen sofort alles liegen und stehen lassen. Wir müssen einem guten Freund helfen. Das ist wichtiger. Erzähle, was du von uns willst, und wir werden uns überlegen, was wir tun können. Übrigens bin ich der Ansicht, daß es nicht nur uns gibt, auf deren Hilfe du zurückgreifen kannst. Da sind noch Gryf und Teri, da ist Assi, der sicher froh wäre, mal aus Caermardhin weg zu kommen, und von Selbermachen hast du sicher auch schon mal was gehört!«

Im ersten Moment hatte Merlin aufbrausen wollen und zeigte mit seiner Reaktion, daß er doch recht menschlich war, trotz seiner starken Magie und trotz seiner geheimnisvollen Herkunft. Aber dann schloß er die Augen, hörte Nicole zu, und je länger sie sprach, desto intensiver wurde sein Lächeln.

Zamorra sah seine Gefährtin verblüfft an. Einen solchen Ausbruch hatte er von ihr eigentlich nicht erwartet. Und er hatte auch das Gefühl, daß es nicht nötig gewesen wäre, Merlin derart anzufahren. Der hatte seine Aufforderung, ihn nicht zu unterbrechen, doch nicht so gemeint, wie Nicole es anscheinend aufgefaßt hatte.

»Vielleicht«, sagte Merlin, »könnt ihr das eine mit dem anderen verbinden. Immerhin seid ihr die einzigen, die in der Lage sind, die Katastrophe zu verhindern. Zamorra, du besitzt die Kraft der entarteten Sonne…«

Zamorra winkte ab. Er leistete sich den Luxus, mit vollem Mund zu sprechen. »Merlin, das Amulett ist momentan nicht zu benutzen, weil es seine gesamte Energie verausgabt hat.«

»Es ist noch viel zu schwach, um überhaupt wieder auf Befehle zu reagieren«, ergänzte Nicole. »Und Zamorra hat auch einiges hinter sich.«

»Ich werde mich um das Amulett kümmern«, versprach Merlin. »Kümmert ihr euch darum, daß das Blutvergießen nicht geschieht. Wenn meine Vision wahr wird, sterben viele. Es sterben jene, die noch gebraucht werden, weil einer die Situation falsch einschätzt. Geht und verhindert die Katastrophe.«

»Das Orakel von Delphi war gegen den sicher ein Volkslexikon«, raunte Nicole Zamorra zu. Nebenbei wunderte sie sich, was ihr Gefährte alles vertilgte. Das fünfte Brötchen, fingerdick belegt, bereitete ihm noch keine Schwierigkeiten, und er sah auch nicht aus, als wäre er in absehbarer Zeit satt. Okay, er hatte eine Menge Kalorien verbraucht, aber diese Mengen mußten doch in seinem Magen irgendwo bleiben…

Zamorra selbst machte sich keine Gedanken darüber und spülte mit Kaffee gründlich nach.

»Du könntest dich mal etwas allgemeinverständlicher ausdrücken, Merlin«, bat er. »Von wem sprichst du?«

»Es ist ein vages Bild. Ich kann es nicht deutlicher erkennen«, sagte Merlin. »Gib mir das Amulett, damit ich mich darum kümmern kann.«

»Mal langsam«, hakte Nicole ein. »Merlin, du gehst schon wieder davon aus, daß wir sofort springen, wenn du pfeifst. Wir müssen uns erst einmal um Ted Ewigk kümmern.«

»Ihr findet ihn in Ash’Naduur«, sagte Merlin.

»Ist er es, der die Situation falsch einschätzt?« wollte Zamorra wissen.

»Ich sehe nur ein vages Bild«, wiederholte Merlin. »Drängt mich nicht. Ich…« Und dann hob er die Hand und sah Nicole an. Gerade noch hatte sie etwas sagen wollen und verstummte abrupt.

Etwas ging von Merlin aus und ließ sie schweigen.

»Es ist genug«, sagte Merlin. »Du hast recht, ich bin hier nur Gast. Doch solltest du einmal darüber nachdenken, wie man Gäste behandelt, Nicole Duval.«

Sie bewegte die Lippen, brachte aber immer noch keinen Ton hervor. Erst als Merlin die Hand zurücknahm, konnte sie wieder sprechen.

»Seid ihr nur hier, um euch zu streiten?« knurrte Zamorra. »Das verdirbt mir die ganze Frühstückslaune. Nici, laß es gut sein. Ihr habt wohl beide heute euren schlechten Tag. Wenn Ted wirklich in Ash’Naduur ist, können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich hole das Amulett, damit Merlin sich damit beschäftigen kann. Schlecht wäre es ja wirklich nicht, wenn er es wieder einsatzfähig machen könnte…«

Er nahm einen letzten Schluck Kaffee, erhob sich und verließ den Raum. Kopfschüttelnd durchmaß er Korridore und Treppen und erreichte sein Arbeitszimmer, in dem Nicole das Amulett abgelegt hatte. Er hätte es mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen können - wenn es nicht so geschwächt gewesen wäre. Außerdem wollte er für ein paar Minuten Ruhe haben. Er konnte sich nicht erinnern, daß es jemals zwischen einem von ihnen und Merlin zu einem offenen Streit gekommen war. Eigentlich hätten sie beide jubeln sollen, daß der Zauberer und König der Druiden, wie man ihn zuweilen nannte, wieder erwacht war. Statt dessen stritt Nicole sich mit ihm über Belanglosigkeiten…

Zamorra schob es auf die Überraschung, den Streß und die Sorge um Ted Ewigk. Das alles konnte schließlich auch an einer Frau wie Nicole nicht spurlos vorübergehen.

Zamorra fühlte sich noch nicht wieder so fit, wie er es eigentlich hätte sein müssen, um ein Abenteuer wie das Bevorstehende zu durchleben. Aber dennoch war er entschlossen, nach Ash’Naduur zu gehen.

Immerhin bestand die Möglichkeit, Ted dort zu finden - und Merlins Andeutungen waren noch nie falsch gewesen.

Aber häufig orakelhaft und schwer durchschaubar…

***

Rhet Riker sah den ERHABENEN starr an. Er runzelte die Stirn. »Schwierigkeiten? Wie kommt Ihr darauf, Eminenz?«

Eine Hand des ERHABENEN ruckte hoch, einziges Zeichen leichter Verärgerung über die falsche Titulierung. Der Mann im Maßanzug fühlte sich plötzlich im Brennpunkt des Interesses der vier anderen Alphas. Vielleicht wagte keiner von ihnen diesen spöttischen Tonfall an den Tag zu bringen, wenn er mit dem ERHABENEN sprach!

»Nun, Riker, mir kommt es so vor, als mache Ihnen seit kurzer Zeit ein gewisser Zamorra Ärger…«

Diese Roboterstimme nervt mich! dachte Riker, sprach aber nicht aus, was er dachte. Statt dessen schüttelte er nur den Kopf.

»Sie haben Zamorra vorübergehend unter Beobachtung stellen lassen, Riker!« fuhr der ERHABENE fort.

»Und? Ist das verboten?« fragte Riker mit mildem Spott. »Wenn ich mich nicht irre, zählt Ihr einen gewissen Parapsychologen aus Frankreich, nämlich jenen Zamorra, zu Euren persönlichen Gegnern. Darf ich mir die Bemerkung erlauben, daß Ihr Zamorra anscheinend fürchtet und rot seht, sobald sein Name nur fällt, Euer Ehren? Ihr solltet Eure persönlichen Abneigungen nicht so sehr verallgemeinern. Wenn Ihr selbst es nicht schafft…«

»Riker!« unterbrach der ERHABENE und trat ein paar Schritte vor.

»… wenn Ihr es selbst nicht schafft, mit ihm fertig zu werden, solltet Ihr nicht annehmen, jeder andere hätte ebenfalls Schwierigkeiten! Die…«

»Riker! Schweigen Sie!«

Zwei Alphas waren von ihren Plätzen aufgestanden, aber ihnen war nicht anzusehen, auf wessen Seite sie standen. Bewunderten sie diesen dunkelhaarigen Mann wegen seiner Courage dem ERHABENEN gegenüber, oder verachteten sie ihn, weil er eine andere Ansicht vertrat und die lautstark bekannt gab?

»Die einzige Schwierigkeit, die ich sehe, bestand darin, daß man uns aus der Abteilung Schwefeldampf von den Kollegen aus der Tiefe einen Typen auf den Hals hetzte, der meinen Vorgänger mit Laseraugen killte, ERHABENER. Wäre es nicht Pflicht der Dynastie gewesen, meinen Vorgänger und auch mich vor diesem Dämon zu schützen?«

»Riker, ich lasse Sie…«

Da stand auch Riker auf. Nur ein paar Schritte war er noch vom ERHABENEN entfernt, den er fast um Kopfeslänge überragte. »Ihr laßt mich zuende sprechen, ERHABENER. Die Schwierigkeit, die Ihr seht, bestand in dem Laserdämon, ist aber längst keine Schwierigkeit mehr, weil Zamorra die Drecksarbeit getan und ihn beseitigt hat. Statt diesen Zamorra als Problemfall zu bezeichnen, solltet Ihr Euch lieber überlegen, ob man ihn nicht auch künftig ohne sein Wissen zu Eurem Werkzeug machen kann, so wie ich es getan habe! Nun, ERHABENER, ist das Antwort genug auf Eure Frage?«

Vier Alphas wagten kein Wort zu sagen. Sie alle sahen diesen Rhet Riker schon als Glutwolke sich auflösen, vernichtet vom Zorn des ERHABENEN. Noch nie hatte jemand so mit einem ERHABENEN zu reden gewagt, ohne sofort für seine Impertinenz bestraft zu werden. Nicht einmal jenem Ted Ewigk, dem schwächlichen Friedensapostel, hatte man so entgegenzutreten gewagt, dafür aber hinter seinem Rücken fleißig Intrigen gesponnen und an seinem Stuhl gesägt. Das hatte den kometenhaften Aufstieg des jetzigen ERHABENEN begünstigt.

Und dieser Rhet Riker setzte noch eins drauf! »ERHABENER, vergeßt nicht, daß Ihr mich braucht! Oder habt Ihr nicht etwa zwei Millionen Dollar investiert, um mich in meine jetzige Position zu manövrieren?«

Während der ersten Worte hatte der ERHABENE angesetzt, Riker ins Wort zu fallen. Dann aber war er verstummt.

Er sah Riker nur aus seinem Optik-Band an, das die Augen verdeckte.

Immer noch stumm machte er ein paar Schritte zurück, drehte dann den Kopf und sah in die Runde.

»Woher - woher wissen Sie das?« schnarrte er schließlich. Riker bedauerte, daß die mechanische Stimme keine Rückschlüsse auf die Gefühle des Sprechers zuließ. Sie blieb stets unmoduliert.

Riker lächelte.

»Ihr unterschätzt mich, ERHABENER. Ich verfüge über einen guten Nachrichtendienst. Können wir uns jetzt vernünftig weiter unterhalten, oder sollen wir uns weiter angebliche Schwierigkeiten und Drohungen an den Kopf werfen?«

Wieder schwieg der ERHABENE und sah Rhet Riker nur an. Der setzte sich langsam wieder, lehnte sich bequem zurück und schlug ein Bein über das andere. Mit vor der Brust verschränkten Armen sah er seinerseits den ERHABENEN ausdruckslos an.

Die Sekunden tropften dahin wie Jahre.

Niemand wagte etwas zu sagen. Die vier Alphas waren fassungslos. Selbst der Älteste unter ihnen, der noch die erste Blüte des galaxienweiten Reiches erlebt hatte, konnte sich an einen ähnlichen Vorfall nicht erinnern.

Warum lebte dieser Riker immer noch? Warum hatte der ERHABENE ihn nicht längst schon in einen aufflammenden Feuerball verwandelt? Gegen einen Machtkristall gab es keine Gegenwehr, weil alle anderen Dhyarras doch um ein Vielfaches schwächer waren. Nur ein Herausforderer um die Macht hätte mit einem selbstgeschaffenen Machtkristall dem ERHABENEN entgegentreten können.

Aber Riker hatte den ERHABENEN nicht zum Kampf um die Macht gefordert. Er hatte ihm nur ein paar passende Worte gesagt und Rückgrat gezeigt, wo alle anderen in den Staub sanken.

Und dann war die dritte Minute vergangen, ohne daß ein Wort gesprochen worden war, und Riker lebte immer noch!

»Ja«, sagte der ERHABENE plötzlich. »Ich brauche Sie noch. Nur deshalb leben Sie noch, Riker. Aber Sie sollten bedenken, daß Sie nicht ewig wertvoll sein werden. Deshalb hüten Sie Ihre Zunge.«

Riker schmunzelte. »Ich werde mich bemühen, unentbehrlich zu bleiben«, sagte er.

Vier Alphas verstanden die Welt nicht mehr. Keiner von ihnen hatte noch geglaubt, Riker würde die nächsten Minuten überleben. Daß der ERHABENE einen solchen Rückzieher gemacht hatte, verstanden sie nicht. Aber wenn es stimmte, daß dieser Mann zwei Millionen wert war…

Davon hatte sie niemand informiert. Aber sie wagten auch nicht, entsprechende Fragen zu stellen.

»Kommen wir zur Sache«, sagte der ERHABENE. »Sind Sie Ihr Geld wert, Riker? Was haben Sie mittlerweile zustandegebracht? - Ich meine, außer daß der Firmensitz mittlerweile verlegt wurde und daß Sie dem Konzern die Satellitentechnik-Firma Satronics einverleibt haben?«

Riker genoß seine entspannte Sitzhaltung offenbar. »ERHABENER, es wurde damit begonnen, die Produktion von Satronics umzustellen. Für die normale Kundschaft wird nur noch mit drei Vierteln der Kapazität gearbeitet, und wir werden das im Laufe des nächsten halben Jahres auf ein Drittel reduzieren. Die restlichen zwei Drittel stehen dann uneingeschränkt der Dynastie zur Verfügung. Von der Belegschaft ahnt niemand, was gespielt wird. Aber es ist eine neuartige Erfindung in Arbeit. Sie wird uns gehören, sobald sie patentreif ist. Eine bahnbrechende Erfindung auf dem Gebiet der Energieübertragung.«

Der ERHABENE winkte ab. »Weiter, Riker.«

»Wir können nicht so schnell arbeiten, wie man das offenbar von uns erwartet«, fuhr Riker fort. »Es ist nicht einfach, die zum Tendyke-Konzern gehörenden Firmen entsprechend Euren Plänen neu zu orientieren. Wenn wir zuviel auf einmal versuchen, werden andere mißtrauisch. Der Junior des auf dem Weltmarkt mit Tendyke Industries Inc. konkurrierenden Möbius-Konzerns scheint etwas zu ahnen und läßt uns bespitzeln, wo immer das mit legalen Mitteln möglich ist.«

»War das nicht die Firma, in der seinerzeit ein ERHABENER ins Topmanagement aufgestiegen war?« warf einer der Alphas ein.

»Und prompt stellte er sich so dumm an, daß es ihn Kopf und Kragen kostete, ohne daß er auch nur den geringsten Teilerfolg erzielen konnte«, ergänzte ein anderer.

»Wir brauchen Möbius nicht mehr«, sagte der ERHABENE kalt. »Mit den Firmen der Tendyke Industries stehen uns weit bessere Mittel zur Verfügung. Sehen Sie zu, daß Sie bis Ende dieses Jahres 75% der Produktionskapazität der Satronics für uns reservieren können. Die stahlverarbeitende Industrie…«

»Ich kenne die Pläne«, sagte Riker unwirsch. »Ihr verschwendet meine Zeit, ERHABENER, sie noch einmal einzeln durchzukauen. Haltet Ihr mich etwa für dumm?«

»Sie wissen, daß es von großer Bedeutung ist, daß das Projekt ordnungsgemäß verwirklicht werden kann. Wir haben schon viel zu lange gewartet. Dieser friedliche Zauderer Ted Ewigk hat damals wertvolle Zeit praktisch verschenkt. Wir aber brauchen jetzt jede Sekunde. Das Sternenschiff muß so schnell wie möglich gebaut werden.«

»Natürlich«, sagte Rhet Riker. »Möglichst vorgestern gegen Mittag, nicht wahr? Aber leider sind Zauberkunststücke in der Marktwirtschaft nicht so ohne weiteres möglich. Ihr… ihr alle hier«, ergänzte er nach einem Rundblick zu den vier Alphas, »versteht vielleicht etwas von Magie und von Herrschaft. Aber damit läßt sich in der Industrie herzlich wenig anfangen, sonst wäre ich doch nicht in diese Spitzenposition bei Tendyke Industries gehoben worden, oder? Sonst würdet ihr doch alles allein machen!«

»Das sind doch faule Ausreden, Riker!« fuhr der ERHABENE ihn an.

Riker lächelte kalt. »Dann löst mich ab, ERHABENER!« sagte er. »Entfernt mich aus meiner Position und ersetzt mich durch einen anderen Manager. Und dann werdet Ihr sehen, daß auch der nur mit Wasser kocht… bitte! Ich gehe gern…«

»Ja?« Plötzlich schien der Vokoder des ERHABENEN doch Gefühle ausdrücken zu können und Riker las darin gnadenlose Kälte und eine überheblich-spöttische Zufriedenheit. »Wirklich gern? Wissen Sie auch, daß es ein Gang in den Tod wäre?«

Riker zuckte nicht mit der Wimper.

»Ich brauche mich damit nicht zu belasten, weil Ihr offenbar mein Angebot, zu gehen und mich ersetzen zu lassen, nicht annehmt, weil Eure Antwort sonst anders ausgefallen wäre.«

Draußen hatte Regen eingesetzt, der aber die Kuppel über der Plattform nicht berührte. Die Tropfen wurden von einer unsichtbaren Schutzsphäre vorher abgefangen. Der Himmel hatte sich verfinstert, die Wolkenballungen verdichteten sich ständig.

»Sehen Sie zu, daß der Sternenkreuzer so schnell wie möglich gebaut wird«, verlangte der ERHABENE. »Es eilt. Die Zeit drängt.«

Riker lächelte immer noch.

»Vor tausend Jahren zog sich die Dynastie zurück. Tausend Jahre lang hat sie gewartet. Da wird es auf ein paar Monate oder Jahre auch nicht mehr ankommen«, erwiderte er gelassen. »Blinder Eifer schadet nur. Wir dürfen nichts überstürzen, aber sorgfältige Planung und sorgfältige Arbeit verlangen nun mal auch einen gewissen zeitlichen Spielraum. Wenn Euch das nicht paßt, ERHABENER, ist unsere Zusammenarbeit beendet, und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.«

Er erhob sich und ging zu seinem Materiesender, um sich zur Erde zurücktransportieren zu lassen.

Er wußte, daß er so viele Punkte gemacht hatte, wie es nur eben möglich war.

Er hatte dem ERHABENEM widerstanden und lebte noch. Der ERHABENE hatte gegen ihn diesmal eine ziemlich schlechte Figur gemacht…

Aber das konnte einen Mann wie Rhet Riker nur freuen!

***

Ted Ewigk erschauerte unwillkürlich, als er sah, wie nur einen halben Kilometer von ihm entfernt eine Felswand einfach abrutschte. Wie von einem scharfen, riesigen Messer abgetrennt, löste sich eine schätzungsweise zwanzig Meter breite Schicht ab, zerbröckelte förmlich zu kleinen Bruchstückchen und ging lawinenartig zu Tal. Der Stein dampfte, und ein seltsames Brausen, Zischen und Brodeln übertönte das Rauschen des Regens, der näher herankam und von Minute zu Minute stärker wurde. Die Tropfen, die anfangs nur vereinzelt in Teds Nähe niedergegangen waren, kamen jetzt dichter und waren größer. Mit erheblicher Wucht trafen sie den Boden um ihn herum und ließen Dämpfe aufsteigen.

Säure-Regen…

Ted verstärkte das Schutzfeld, das er längst um sich herum aufgebaut hatte. Er wußte, daß er damit auch das Risiko vergrößerte, entdeckt zu werden, ehe er die Ewigen entdeckte. Aber dieses Risiko mußte er eingehen. Schließlich wollte er überleben…

Und jetzt wurde ihm auch klar, daß der Riesenflugsaurier nicht verschwunden war, weil er das Interesse an seiner Beute verloren hatte, sondern weil das Biest den Säureregen fürchtete.

Die Regenfront erreichte Ted endgültig und hüllte ihn in ein sprühendes Feuerwerk. Das magische Schutzfeld ließ die Säuretropfen explosionsartig verdampfen. Der Himmel mochte wissen, welche chemischen Reaktionen dabei ausgelöst wurden, welcherart die Säure und das spätere Endprodukt der Reaktion war…

Der Sturm zerrte an ihm. Er kauerte sich auf dem Boden zusammen und hoffte, daß der Säureregen, der schon eher einem Sturzbach glich, so schnell wieder vorbeiging, wie er aufgekommen war.

Ein seltsames, hohles Brausen mischte sich in die andere Geräuschkulisse und schwoll allmählich an. Irritiert hob Ted den Kopf und versuchte sich zu orientieren. Das Brausen wurde zum Dröhnen. Und da sah er das Verhängnis.

Eine Windhose!

Der düstere Trichter schob sich tänzelnd und mit seiner Spitze hin und her zuckend über den Boden, riß alles empor, was nicht niet- und nagelfest war. Stachelbewehrte Pflanzen ebenso wie mit Krallen und Schuppenpanzer bestückte Tiere, lockeres Gestein… alles wurde emporgewirbelt und wieder ausgespien.

Ted erstarrte.

Der Trichter der Windhose wanderte direkt auf ihn zu!

Ted sprang auf und begann zu laufen. Augenblicke lang sah es so aus, als würde die Windhose an ihm vorbei gleiten. Aber dann änderte sie einmal mehr spontan ihren Kurs und zielte wieder auf den Reporter.

Ted glaubte nicht an eine gesteuerte Aktion, aber trotzdem war es für ihn gefährlich genug. Er wechselte die Richtung, und die Windhose zog an ihm vorbei. Aufatmend blieb Ted stehen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, von der Windhose gepackt zu werden. Sicher konnte er die Energieemission des Dhyarra-Kristalls soweit erhöhen, daß dieser Wirbelsturm ihm nicht hätte schaden können. Er hätte ihn auch umlenken oder ganz neutralisieren können. Doch zum einen war er nicht sicher, ob er die nötige Konzentratin dafür aufbringen konnte, und zweitens verriet er sich damit nur noch um so leichter.

Es reichte schon, daß er die Schutzsphäre um sich herum hatte verstärken müssen.

Ihm kam es so vor, als würde sich das an sich schon sehr unwirtliche Ash’Naduur ihm heute von seiner aggressivsten Seite zeigen. So schlimm wie diesmal hatte er es noch nicht erlebt, und kurz blitzte der Verdacht in ihm auf, Sara Moon habe seine Anwesenheit bereits erkannt und versuche nun ihn mit Wetter-Manipulationen zu töten.

Aber das war ein Hirngespinst. Sara Moon besaß viel einfacherere und elegantere Möglichkeiten, ihre Gegner auszuschalten.

Der Säureregen ließ jetzt auch nach.

Ted verringerte die Energieabgabe des Kristalls wieder. Im nächsten Moment fuhr er zusammen, weil er hinter sich wieder das vertrackte Brausen hörte.

Er sah, wie sich eine zweite Windhose bildete. Unmittelbar in seiner Nähe!

Und da wanderte der noch kleine Trichter bereits auf Ted zu, wuchs dabei rasend schnell - und Ted floh zu spät. Als er mit einem wilden Hechtsprung verschwinden wollte, packte ihn die Windhose und riß ihn davon.

Er verlor den Boden unter den Füßen. Er verlor die Orientierung.

Und er verlor den Dhyarra-Kristall…

Während Zamorra das Amulett holte, fiel ihm auf, daß weder er noch Nicole einen Faden am Leib trugen, weil sie direkt vom Pool zum Frühstücksraum gewechselt waren, und dann hatte die Überraschung sie alles andere vergessen lassen, daß Merlin aus seinem langen Tiefschlaf erwacht war. Zamorra zog sich an und nahm für Nicole ein Kleid mit.

Zu seiner Verblüffung waren die beiden, Merlin und Nicole, ein Herz und eine Seele und plauderten über irgend welche Unwichtigkeiten. Erst Zamorras Auftauchen unterbrach die angeregte Unterhaltung.

»Ist ja prächtig, daß ihr euch wieder versteht«, stellte Zamorra fest und warf Merlin das Amulett und Nicole das Kleid zu. Sie zuckte nur leicht zusammen, sah an sich herunter und lachte dann, um sich anzuziehen. »Sachen gibt’s«, sagte sie kopfschüttelnd. »Da taucht dieser Zaubergreis auf, und man vergißt alles andere… danke, Zamorra!«

Merlin hielt das Amulett in den Händen und betrachtete es nachdenklich. »Es ist anders geworden als früher«, sagte er. »Es ist lange her, daß ich es in meinen Händen hielt. Aber es ist nicht mehr so wie damals, als ich es schuf.«

Zamorra horchte auf. »Woran spürst du das, Merlin?«

»Etwas ist… darin«, sagte er. »Es entwickelt sich. Aber ich weiß nicht, ob es gut ist. Es könnte gefährlich werden… nein, nicht für dich, Zamorra. Aber alles braucht seine Entsprechung, sein Gegenstück.«

»Mir kommt es so vor, als würde sich in dieser Silberscheibe ein eigenständiges Bewußtsein entwickeln«, sagte Zamorra. »Etwas, das denkt und mich zuweilen telepathisch anspricht, nur habe ich bislang nicht feststellen können, was das ist, was sich entwickelt. Ich hoffte daß du mir etwas dazu sagen könntest.«

Merlin schüttelte den Kopf. »Nicht so einfach… ich muß erst nachdenken und Informationen einholen. Aber jetzt gibt es Wichtigeres.«

Er schloß die Augen. Zamorra fühlte, wie Merlin sich in sich selbst zurückzog und etwas mit dem Amulett tat.

»Wie kommt es, daß ihr euch plötzlich wieder so friedlich vertragt?« fragte Zamorra leise. Nicole beugte sich zu ihm, gab ihm einen Kuß auf die Wange und lächelte. »Wir haben uns einfach darauf geeinigt, mit der Fortsetzung des Streites zu warten, bis du wieder hier bist.«

»Auch ’ne Methode…« Zamorra sah Merlin an. Der war plötzlich wieder er selbst, öffnete die Augen und ließ das Amulett durch die Luft auf Zamorra zuschweben. Der Parapsychologe fing es aus der Luft auf.

»Es ist nicht ganz so stark, wie du es gewohnt bist, Zamorra«, sagte Merlin. »Aber ich habe es mit magischer Energie wenigstens teilweise wieder aufgeladen. Ohne das hätte es sicher noch bis zu zwei Tagen dauern können. Sei vorsichtig, wenn du es benutzt, und sei sparsam mit seinen Kräften. Mehr konnte ich nicht tun.«

»Hattest du Kontakt mit diesem… Bewußtsein?« fragte Zamorra.

Merlin hob abwehrend die Hand. »Ich bin erschöpft«, sagte er. »Frage mich nichts mehr. Aber vergiß nicht zu handeln. Geh nach Ash’Naduur, bevor es zu einer Katastrophe kommt…«

Seine Stimme war leiser geworden.

Zamorra erhob sich wieder von seinem Stuhl. »Und wie kommen wir nun dorthin?« fragte er. »Immerhin gibt es Weltentore zu den Ash’-Dimensionen nicht gerade an jeder Straßenecke!«

Merlin machte einige rasche, komplizierte Handbewegungen und wob ein unsichtbares Muster vor sich in die Luft.

»Du kannst es mit dem Amulett aktivieren«, sagte er. »Doch ich weiß nicht, wo in Ash’Naduur die andere Seite sich befindet. Handle rasch, ehe der andere handelt.«

»Welcher andere?« fragte Zamorra hastig. Aber im gleichen Moment verblaßten Merlins Konturen, und der Zauberer war fort, als habe es ihn nie gegeben.

***

Der einäugige Wanderer sah durch die Augen seiner fliegenden Kundschafter. Die beiden Raben suchten, und sie schienen jetzt fündig geworden zu sein. Für einen Augenblick nur hatten sie die Energie aus dem Amulett gespürt. Merlins Stern befand sich in jenem Land, das heute Frankreich genannt wurde. Und dort mußte sich demzufolge auch sein Benutzer befinden.

Der Ewige, der es unrechtmäßig an sich gebracht hatte…

»Endlich«, murmelte Odin. »Endlich habe ich die Spur wiedergefunden!«

Der Wanderer packte seinen Speer fester. Den Speer, der niemals sein Ziel verfehlte, weil ein starker Zauber in ihm wirkte.

Odin folgte der Spur, die seine Raben ihm gezeigt hatten.

***

Im gleichen Moment, in dem Rhet Riker per Materiesender die Plattform und damit auch Ash’Naduur verlassen wollte, ging ein Ruck durch den Körper des ERHABENEN. »Warten Sie, Riker!«

Langsam drehte der Manager sich um. Er runzelte die Stirn. »Was ist denn noch?«

Die Hand des ERHABENEN berührte den Machtkristall in der Gürtelschließe. Riker spürte, daß sich etwas verändert hatte. Von einem Moment zum anderen zählte alles Bisherige nicht mehr. Der ERHABENE war bereit, auf die Vorteile zu verzichten, die Riker ihm brachte, und den Manager zu töten. Riker fühlte die Gefahr für sich, und er wünschte, seine Leibwächter wären in der Nähe. Aber die hatte er nicht mitbfingen können.

»Haben Sie zu irgend jemandem über diese Konferenz gesprochen?« fragte der ERHABENE.

»Sehe ich so närrisch aus? Zu wem hätte ich sprechen sollen?« Riker schüttelte den Kopf. Er verstand die Frage nicht. »ERHABENER, ich bin zum Stillschweigen verpflichtet worden, und daran halte ich mich. Zweifelt Ihr nun doch an -meiner Loyalität und Zuverlässigkeit? Wieso stellt Ihr mir überhaupt diese Frage?«

Der ERHABENE starrte ihn schweigend an. Zähflüssig tropften die Sekunden dahin, und mit jeder, die verstrich, fühlte Riker sich wieder sicherer. Je länger der ERHABENE zögerte, desto geringer war seine Bereitschaft zu töten. Dennoch fragte sich Riker, was das sollte. Was hatte diesen jähen Stimmungsumschwung bewirkt, der den ERHABENEN veranlaßte, Riker noch zurückzuhalten?

Dann straffte sich die Gestalt des ERHABENEN.

»Sie haben meine Erlaubnis zu gehen, -Riker.«

»Wie zuvorkommend«, spottete der Manager. »Aber Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet, ERHABENER.«

»Ich gedenke, das auch nicht zu tun«, schnarrte die elektronisch erzeugte Stimme. »Gehen Sie jetzt.«

Riker lächelte spöttisch, dann zuckte er mit den Schultern. Er berührte den Auslöser des Materiesenders. Dann trat er in die Konkavschale und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Verwundert sahen die anderen Alphas den verlöschenden Materiesender an, dann wechselten ihre Blicke zum ERHABENEN, der die Hand erhoben hatte.

»Auch ihr könnt gehen«, sagte er. »Diese Konferenz ist beendet.«

»ERHABENER«, wandte einer der Alphas ein. »Warum das? Wir haben, noch längst nicht alles besprochen. Im Grunde ist gar nichts besprochen worden, nur…«

»Geht«, sagte der Maskierte. »Sofort. Es wird eine neue Konferenz geben - ohne Rhet Riker. Er wird danach vom Ergebnis der Konferenz unterrichtet werden. Der neue Termin wird Ihnen rechtzeitig bekanntgegeben.«

Das war endgültig.

Vier Alphas verließen ihre Plätze und ließen sich von den Materiesendern zurückbringen dorthin, von wo sie gekommen waren. Die plötzliche Entscheidung des ERHABENEN, die Konferenz so überraschend und scheinbar unmotiviert abzubrechen, verstanden sie nicht. Sie konnten nur vermuten, daß der ERHABENE erst einmal allein sein wollte, um die Frechheiten innerlich zu verarbeiten, mit denen Riker ihm begegnet war.

Doch dem war nicht so.

Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme gewesen. Denn der ERHABENE hatte die Nähe eines fremden Dhyarra-Kristalls gespürt.

Er witterte Verrat.

Denn niemand außer den Anwesenden konnte von dieser Konferenz wissen…

***

Ted Ewigk fühlte, wie er durch die Luft gerissen wurde. Der gewaltige Sog, der ihn emporwirbelte, nahm ihm fast den Atem. Er wollte schreien, konnte es aber nicht, und er fühlte seinen Dhyarra-Kristall nicht mehr in der Hand.

Panik erfaßte ihn.

Er hatte seinen Machtkristall verloren, das einzige Hilfsmittel, das ihn vor der wahnwitzigen Natur Ash’Naduurs schützen konnte!

Aber er hatte ja ohnehin nur noch ein paar Sekunden oder Minuten zu leben. Nur noch so lange, bis die Windhose ihn entweder in die höheren Luftschichten schleuderte, dorthin, wo die Atmosphäre so dünn war, daß es zum Atmen nicht mehr reichte - oder sie ihn irgendwo wieder aus ihrem Griff entließ und dabei zerschmetterte.

Da kam es auf den Verlust des Kristalls auch nicht mehr an.

Natürlich - mit dem Dhyarra hätte er sich aus diesem Wirbelsturm wieder befreien können. Aber das war nun nicht mehr möglich.

Um ihn herum war alles ein düsteres Wirbeln und Wallen, und er hielt die Augen geschlossen, weil er erstens doch nichts erkennen konnte und zweitens, damit sie eingigermaßen geschützt waren vor dem, was sich mit Ted zusammen in diesem rotierenden Chaos befand. Du bist verrückt, hielt er sich selbst vor, weshalb sorgst du dich darum, blind zu werden, wenn du doch gleich ohnehin tot bist?

Nur ein paar Augenblicke später flog er aus der Windhose wieder heraus!

Das Chaos entließ ihn.

Er flog - er stürzte! Wie hoch er genau war, konnte er nicht einmal annähernd schätzen. Aber er war hoch genug, um beim Aufprall auf jeden Fall getötet zu werden.

Das war’s dann, dachte er und schloß die Augen wieder, die er für einen Moment geöffnet hatte. Er wollte nicht sehen, mit welchem irrwitzigen Tempo er dem Boden entgegenraste. Er wollte in den letzten Sekunden seines Lebens nicht auch noch dem Geschwindigkeitsrausch verfallen.

Er bedauerte nur, daß er Carlotta nicht noch einmal zärtlich umarmen konnte.

Stygia per Voodoozauber mit in den Untergang zu reißen, daran war er nicht einmal mehr interessiert…

***

Merlin war nach Caermardhin zurückgekehrt, in seine unsichtbare Burg auf einem Berggipfel im südlichen Wales.

Er war erschöpft.

Er wußte, daß irgend etwas mit ihm nicht stimmte. Dabei konnte es nicht an seinem Alter liegen. Denn noch bis vor kurzem hätte er Anstrengungen dieser Art viel leichter, geradezu spielerisch, verkraftet. Aber seit die zeitlose Morgana ihn seinerzeit buchstäblich auf Eis gelegt und in den Frostkokon eingesponnen hatte, war eine Veränderung mit ihm vorgegangen.

Er fühlte sich schon wieder reif für die Regenerationskammer. Dabei hatte er dem Amulett doch nur ein wenig neue Energie eingespeist! Und er wußte, daß ihm schon bald weitere Kraft entrissen werden würde. Dann nämlich, wenn Zamorra das künstliche Weltentor aktivierte, das Merlin ihm vorgezeichnet hatte, um ihm den Übergang nach Ash’Naduur zu vereinfachen. Merlin hatte die Magie eingesetzt, und ihm würde demzufolge auch bei der Aktivierung die entsprechende Kraft entzogen werden, die dafür nötig war.

Der alte Mann seufzte.

Liebend gern hätte er noch ein paar Worte mit Sid Amos gewechselt. Er war sicher, daß sein Bruder ihm nicht alles gesagt hatte, was er wußte. Er hatte Merlin nach dessen Erwachen nur grob informiert, Andeutungen gemacht, und Merlin war sofort zu Zamorra gegangen, um diesen um Hilfe zu bitten. Denn Sid Amos lehnte diese Hilfeleistung ab. Merlin verstand ihn; Sid Amos war so lange an den Auftrag und die Burg gefesselt gewesen, daß er nun einfach nicht mehr wollte.

Aber allein die Begegnung mit Zamorra und Nicole und deren Fragen und Proteste hatten Merlin gezeigt, daß mehr hinter der Sache stecken mußte, als Amos ihm mitgeteilt hatte. Merlin wunderte sich über sich selbst. Früher hätte er so etwas niemals übersehen. Aber er war schwach geworden. Er konnte nicht mehr präzise und schnell genug denken. Vielleicht hatte ihm der Aufenthalt in der Kältestarre unter dem Zauber der Zeitlosen tatsächlich nachhaltig geschadet.

Er hoffte, daß sich das irgendwann alles wieder einrenken würde. Vielleicht brauchte es nur seine Zeit.

Merlin streckte schon die Hand aus, um eine magische Aufforderung an seinen dunklen Bruder auszulösen, sich bei ihm einzufinden, aber dann unterließ er es doch wieder. Es war nicht gut, sich selbst jetzt noch weiter zu schwächen. Und es war nicht gut, seine Schwäche dem Bruder zu deutlich zu zeigen. Wenn Zamorra das Weltentor öffnete, würde Merlin Kraft entzogen, und so wie es momentan aussah, hatte er mit einem physischen Zusammenbruch zu rechnen. Den wollte er aber nicht in Sid Amos’ Gegenwart erleben.

Zamorra war ein kluger Mann. Wenn etwas an der Sache faul war, würde er das schon von allein herausfinden. Daher konnte Merlin darauf verzichten, Amos ins Kreuzverhör zu nehmen und anschließend Zamorra weitere Hinweise zu geben.

Wichtig war nur, daß überhaupt etwas geschah.

Merlin suchte seine Privaträume auf, die er so lange Zeit nicht hatte betreten können. Schlicht war die Einrichtung, hoch lag der Staub, der sich im Laufe der Zeit angesammelt hatte. Merlin seufzte. Eigentlich dürfte er sich mit solch profanen Dingen nicht abgeben. Staub zu entfernen, war etwas für Dienstwesen.

Aber noch während Merlin das dachte, wurde es dunkel um seinen Geist, und er merkte nicht einmal, wohin er niedersank…

***

Riker war froh, daß er sich wieder auf der Erde befand. Er verließ die kleine Blockhütte in den Bergen westlich von El Paso, Texas. In der Plattformkuppel Ash’Naduurs hatte ein künstlich erzeugtes und damit erträgliches Klima geherrscht. Hier überfiel ihn wieder die gnadenlose Hitze. Es war zwar noch früher Morgen - er war in den Nachtstunden aufgebrochen -, aber es war dennoch schon heiß.

Riker ging den kleinen Trampelpfad hinunter zum Wagen. Kaum jemand kannte diese Hütte in den Bergen, kaum jemand fand den Weg hierher. Noch vor kurzem war sie das Versteck eines Gangsters gewesen. Aber der Mann war mittlerweile tot, und Riker hatte die Blockhütte für sich in Besitz genommen. Jetzt befand sich dort die Gegenstation des Materiesenders.

Riker stieg in den schwarzen BMW 750 iL. Es war ein Firmenfahrzeug, das er aber auch jederzeit privat benutzen konnte. Normalerweise ließ er sich chauffieren, aber bei Aktionen wie dieser war er lieber allein. Sein Chauffeur und seine Leibwächter hatten zwar nicht das Recht, Fragen zu stellen, aber Gedanken würden sie sich immerhin machen.

Rhet Riker dachte über die letzten Worte des ERHABENEN nach. Nein, er hatte wirklich mit niemandem über diese Konferenz gesprochen! Da war er völlig sicher. Aber andererseits war ihm die Benachrichtigung kodiert in den Firmencomputer gespeist worden. Er hatte sie bemerkt, entschlüsselt und gelöscht.

Von seiner Seite her konnte doch wirklich niemand etwas davon erfahren haben, selbst wenn dieser Jemand zufällig Rikers Computer gehackt hatte…

Aber da war ein dumpfes, schleimiges Gefühl, das in ihm hochkroch, und er entsann sich, was man ihm über den ersten Sternenkreuzer der Ewigen erzählt hatte. Gut, es war bei weitem nicht der erste gewesen, aber immerhin der erste, der nach tausendjähriger Zurückgezogenheit wieder die Erde erreichte.

Asmodis, der damalige Fürst der Finsternis, und dieser Zamorra hatten zusammengearbeitet. Vor ein paar Wochen waren Riker und Zamorra zusammengetroffen, aber damals hatte Riker noch nichts von der tragenden Rolle des Parapsychologen bei jener lange zurückliegenden Aktion gewußt. Er hatte Zamorra nur instinktiv als überaus gefährlich eingeschätzt. Und damit lag er wohl goldrichtig, weil er wenig später erfahren hatte, daß Asmodis und Zamorra, die sich eigentlich feindlich gesonnen waren, gemeinsam die Verbundrechner des Sternenkreuzers mit einem Computervirenprogramm gefüttert hatten. Das war der erste Schritt zur Vernichtung des Kreuzers gewesen.

Computer…

Seine innere Unruhe, die in ihm plötzlich erwacht war, ließ Riker statt nach Hause direkt zur Firmenzentrale fahren. Eigentlich war heute Sonntag, und da arbeitete auch in der Abteilung El Paso der Tendyke-Holding niemand, aber das Stichwort Computer ließ Rhet Riker nicht mehr los.

Der Topmanager wollte herausfinden, ob sein Computer zum Verräter geworden war!

***

Sara Moon war froh, allein zu sein.

Als der letzte Alpha verschwunden war, blockierte sie die Materiesender mit einem Schalterdruck. Dann gestattete sie sich den Luxus, den Helm abzunehmen und ungefilterte Luft zu atmen. Als sie sich räusperte, klang das normal. Der Vokoder, der ihre Stimme veränderte, war jetzt abgeschaltet.

Sie strich sich durch das lange silberweiße Haar.

Die streng geheime Versammlung mußte verraten worden sein. Und ihr Verdacht lag immer noch auf Rhet Riker. Denn die vier Alphas konnten kein Interesse daran haben, gegen ihre Organisation aktiv zu werden. Sie hatten auch keine Möglichkeit gehabt, Kontakt zu Ted Ewigk aufzunehmen. Sara Moon, die ERHABENE, deren wirkliche Identität niemand kannte, wußte das hundertprozentig.

Riker, als Topmanager der Tendyke-Industries-Holding, hatte da schon eher Möglichkeiten, sich mit dem Erzfeind in Verbindung zu setzen und zum Verräter zu werden.

Und Ted Ewigk mußte sich in der Nähe befinden.

Kurz nur, aber deutlich genug für eine unfehlbare Identifizierung, hatte Sara Moon einen Machtkristall registriert, der in unmittelbarer Nähe benutzt worden war. Aber jetzt konnte sie diesen Kristall nicht mehr feststellen. Das hieß aber nicht, daß Ted Ewigk aufgegeben hatte und umgekehrt war.

Er konnte nicht so dumm sein, seinen Machtkristall ständig aktiviert zu halten. Er wußte immerhin gut genug, wie leicht ein Dhyarra anzupeilen war - und je höherrangig er war, um so leichter war er zu orten. Also würde Ted Ewigk ihn nur in besonders kritischen Situationen benutzen, in der Hoffnung, daß niemand gerade aufmerksam wurde.

Woher hatte er erfahren, daß sich seine Gegnerin hier befand, jetzt, zu diesem Zeitpunkt? Für Sara Moon kam tatsächlich nur Riker in Betracht.

Ted Ewigk!

So lange hatte sie nach ihm gesucht. Und jetzt kam er von selbst zu ihr. Sie war entschlossen, diesmal reinen Tisch zu machen. Er mußte sterben. Er war eine ständige Bedrohung für sie, solange er lebte. Nicht nur, daß er wenigstens dasselbe Recht auf den Thron des ERHABENEN hatte wie Sara Moon, hinzu kam auch die Tatsache, daß es niemals zwei Dhyarra-Kristalle 13. Ordnung gleichzeitig geben durfte. Niedrigere Kristalle durfte jeder besitzen, der sie zu benutzen vermochte. Aber der 13. war nicht nur der stärkste, sondern auch das Zeichen der Macht. Nur wer mit der Kraft seines Geistes in der Lage war, einen Machtkristall zu schaffen, war auch würdig, ERHABENER zu sein. Gelang es einem Alpha, so stand im Anschluß an die Erschaffung des Machtkristalls unweigerlich die Forderung zum Duell mit dem amtierenden ERHABENEN.

Der Sieger zerstörte den Machtkristall des Verlierers.

Sara Moon hatte seinerzeit gleich zwei Unterlassungssünden begangen. Zum einen hatte sie sich nicht vergewissert, daß Ted wirklich tot war, und zum anderen hatte sie seinen Machtkristall nicht zerstört, weil sie davon ausgegangen war, daß er ihn als Toter ohnehin nicht würde benutzen können.

Diesmal würde sie schlauer sein und nichts auslassen, das ihren Sieg festigte.

Vorsichtshalber hatte sie die Alphas fortgeschickt. Sie wollte keine Zeugen, wenn es zum Kampf zwischen ihr und Ted Ewigk kam. Sie wollte vermeiden, daß Ted den anderen während des Kampfes irgendwie mitteilte, welche Fehler Sara Moon seinerzeit begangen hatte - und daß er dabei auch noch sein Inkognito lüftete.

Aber jetzt, da sie allein war, fieberte sie ihm und der entscheidenden Auseinandersetzung entgegen. Warum tauchte er nicht endlich auf?

Sie begann mit ihrem eigenen Machtkristall einen schwachen Peilstrahl auszusenden. Ted Ewigk mußte den einfach bemerken, und ihm folgend würde er unweigerlich auf die schwebende Plattform über der Schlucht stoßen, und damit zugleich auch auf Sara Moon.

Sie erwartete ihn…

***

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Und was nun?« fragte Nicole Duval, als Merlins Umrisse verblaßt waren.

»Wir machen uns reisefertig«, sagte Zamorra. Er wog das Amulett in den Händen. »Ich spüre die Energie darin. Kaum glaublich, daß Merlin es aufgeladen hat, nicht wahr?«

»Ich glaube fast immer noch, zu träumen«, sagte Nicole. »Und am liebsten würde ich ihn übers Knie legen wie einen ungezogenen kleinen Jungen. Taucht hier einfach auf und erteilt Aufträge, um anschließend spurlos wieder zu verschwinden…«

»Wenn nicht das Amulett aufgeladen worden wäre, würde ich annehmen, Sid Amos hätte uns eine Projektion ins Château geschickt«, sagte Zamorra. »Aber Freund Assi kann Merlins Stern selbst nicht aufladen. Also… mach dich landfein. Das Kleidchen dürfte für einen Aufenthalt in Ash’Naduur nicht gerade der richtige Aufzug sein. Wir werden außer dem Amulett noch den Dhyarra-Kristall mitnehmen. Mit allen anderen Zauberpülverchen und Gemmen dürften wir dort nicht viel ausrichten können. Und dann sehen wir zu, daß wir Ted herausholen…«

»Hoffentlich finden wir ihn überhaupt«, murmelte Nicole. »Er muß komplett wahnsinnig geworden sein, so etwas auf eigene Faust zu versuchen…«

Sie verließen den Frühstücksraum, um sich umzuziehen. Zamorra warf vom Korridor aus einen Blick aus dem Fenster zum verhangenen Himmel.

Unwillkürlich zuckte er zusammen.

Er sah zwei Raben über dem Château kreisen.

***

Der erwartete Aufprall, der ihn zerschmettern mußte, blieb aus. Es gab einen heftigen Ruck, und Ted Ewigk spürte, wie sein Fall jäh abgebremst wurde. Der Ruck nahm ihm fast die Besinnung. Irgendwie registrierte er, daß sich etwas um seinen Körper geschlungen hatte, und daß die Gefahr längst noch nicht beendet war.

Er kämpfte gegen Schmerz und Benommenheit an und sah, als er die Augen wieder aufriß und sich dazu zwang, zu denken, daß er nur noch etwa zwanzig Meter über dem Felsboden schwebte. Der war von Felsnadeln übersät, die wie die Stalagmiten einer Tropfsteinhöhle emporragten. Eiskalt überlief es ihn. Er wäre aufgespießt worden, wenn…

Aber dann sah er nach oben, und da sah es auch nicht viel besser aus. Auch da gab es nadelscharfe Zacken, nur bestanden die nicht aus Stein, sondern aus Zähnen.

Der riesige Rachen des Flugsauriers klaffte über ihm. Das Biest hatte Ted, der aus der Windhose geschleudert wurde, in der Luft erwischt!

Über diese Art von Rettung konnte der Reporter sich nicht freuen. Gefressen zu werden, gefiel ihm ebensowenig wie ein Absturz aus schwindelerregender Höhe in ein Feld von Stalagmiten.

Der gigantische Flugsaurier vollzog im nächsten Moment ein atemberaubendes Flugmanöver, das Teds Magen revoltieren ließ. Ihm wurde übel, als der Super-Pterodakylus eine Seitwärtsrolle in der Luft drehte und Ted in dem Moment aus seinen Krallen schleuderte, in welchem er genau über dem Ungeheuer war. Gleichzeitig bekam er einen Vorwärtsschwung verpaßt, und der Flugsaurier brauchte sein langes Schnabelmaul bloß aufzuklappen, um Ted damit aufzufangen.

Der Reporter zwang sich trotz seiner Übelkeit zum Handeln.

Er drehte sich in der Luft. Ihm war klar, daß es jetzt um sein Überleben ging, und er schaffte es, so von dem Schnabel erwischt zu werden, daß er in Längsrichtung hineinrutschte. So konnte das Ungeheuer ihn nicht querkant zerbeißen. Ted spreizte die Beine und erwischte mit seinem Aufprallschwung gleich sechs, sieben Zähne des Oberkiefers zugleich mit den Schuhsohlen.

Die Saurierzähne knackten einfach weg. Für solche Beanspruchungen waren sie nicht gedacht. Einen abgebrochenen Zahn erwischte Ted mit der linken Hand, packte ihn und stieß damit in die kurze Zunge der Bestie und durch sie hindurch in den Unterkiefer.

Das Monster spürte den Schmerz. Es reagierte prompt und spie Ted wieder aus, noch ehe er im Schlund des Riesenbiestes verschwinden konnte.

Er flog schon wieder durch die Luft!

Instinktiv krümmte er sich zusammen, sah Boden unter sich und dann war der Aufschlag auch schon da. Ted kam mit den Füßen auf, rollte sich ab wie ein Fallschirmspringer bei der Landung und konnte kaum glauben, daß er noch lebte. Aber er hatte es geschafft! Während des vergeblichen Versuches, Ted zu fressen, war der Superpterodaktylus fliegend ein paar hundert Meter weiter gekommen, und hier gab es einen Felsvorsprung, der weit höher lag als die Stalagmiten-Ebene. Ted war sauber darauf gelandet.

Er sah dem Flugsaurier nach. Der hatte jetzt wirklich das Intresse an dem Menschen verloren und entfernte sich mit krächzenden Lauten und Blut spuckend in Richtung auf die Berge, wo Ted schemenhaft den sich immer weiter entfernenden Wirbeltrichter der Windhose verschwinden sah.

Ted richtete sich auf. Mißtrauisch sah er sich um und vergewisserte sich, daß nicht schon wieder irgend eine Bestie in seiner unmittelbaren Nähe steckte. Dann ließ er die Schultern sinken.

Wo sich sein Dhyarra-Kristall befand, konnte er nicht einmal raten. Der Sternenstein war verloren. Hier, in dieser feindlichen Umwelt, würde er ihn niemals wiederfinden. Damit war er jetzt waffenlos. Wehrlos. Er besaß weder eine Möglichkeit, sich gegen die feindliche Natur zu schützen, noch sich gegen irgend welche Bestien zu wehren. Und er besaß auch kein Mittel mehr, Sara Moon anzupeilen.

Er konnte nicht einmal zurück in seine Welt. Durch den Wirbelsturm hatte er die Orientierung verloren. Er wußte nicht, über welche Distanz er befördert worden war, in welche Richtung, denn die Windhose wechselte diese Richtung ständig.

Aber das war nicht das wirklich Schlimme. Die Katastrophe bestand darin, daß Ted ohne seinen Machtkristall nicht einmal mehr ein Weltentor zurück zur Erde öffnen konnte.

Wenn nicht ein Wunder geschah, saß er hier fest.

Endgültig.

Sein Fehler, allein und ohne Rückversicherung nach Ash’Naduur zu gehen, war sein letzter Fehler.

Hier gab es für ihn nur noch den Tod, der schon bald eintreten würde -der Dursttod. Denn nirgends in erreichbarer Nähe sah er Pflanzen oder eine Wasserader.

Hier war tödliche Trockenheit.

***

Riker betrat sein Büro in einem der oberen Stockwerke eines Hochhauses. Von hier aus hatte er eine hervorragende Sicht über die ganze Stadt El Paso und das Umland. Das Büro selbst war großzügig dimensioniert. Es war noch unter Robert Tendyke angelegt worden, der der Ansicht gewesen war, daß jemand, der schwere geistige Arbeit verrichtete und eine große Verantwortung trug, sich ruhig mit ein wenig Luxus verwöhnen durfte. Deshalb wurden die Büros in den einzelnen Firmen der Tendyke-Holding um so größer, je höher der Rang des darin Arbeitenden war.

Rhet Riker nahm den Luxus hin. Er wäre auch ohne ausgekommen.

Der schwarzhaarige Mann mit dem leichten Bauchansatz nahm hinter seinem Computerterminal Platz und nahm den Rechner in Betrieb. Dann fragte er die ihn interessierenden Daten ab.

Bestürzung breitete sich in ihm aus.

Die Daten waren nicht gelöscht worden!

Dabei war er absolut sicher, daß er den Löschbefehl eingegeben hatte. Dennoch war die Nachricht über das Treffen der Alphas in Ash’Naduur nach wie vor im Original-Wortlaut eingespeichert.

»Verdammt«, murmelte Riker. »Wie ist das möglich?«

Er tastete den Löschbefehl abermals ein. Dann ging er auf Abruf und wieder sah er die nicht gelöschte Information vor sich auf dem Monitor!

Riker nagte an seiner Unterlippe. Er gab eine neue Impulsfolge ein. Er wollte wissen, wie oft diese Information abgefragt worden war.

Viermal!

Hier steckte also die Quelle des Verrats. Denn er selbst hatte nur dreimal abgefragt - einmal, als er sich informierte und den anschließenden Löschbefehl gab, und heute zwei Kontrollabfragen. Die vierte Frage war keinesfalls von ihm selbst gekommen.

Aber von wem dann? Der Rechner war codiert. Ohne persönliches Paßwort und Kennzahl gab es keine Reaktion. Dann spielte der Rechner Auster und schwieg sich aus!

Hatte Riker bis heute geglaubt. Probeweise gab er ein falsches Paßwort ein. Trotzdem bekam er sofort jede gewünschte Information! Selbst die zusätzliche Absicherung, die Kennzahl, brauchte nicht zu stimmen! Der Computer antwortete, obgleich die falsche Kennzahl nicht nur unpassende Ziffern, sondern gleich fünf Stellen zuviel aufwies!

Der Rechner war manipuliert worden.

Riker runzelte die Stirn. Er öffnete einen Safe und nahm eine Diskette heraus, auf der ein Suchprogramm lief. Er legte sie ein und ließ das Programm ablaufen.

Es wurde fast augenblicklich fündig und zeigte ihm per Monitor an, daß sein Rechner mit einem Virenprogramm verseucht worden war. Mit einem noch dazu recht primitiven Virus, welches das Suchprogramm praktisch sofort entdeckt hatte.

Riker murmelte eine Verwünschung, bei der jeder Mexikaner anerkennend genickt hätte, weil der Kettenfluch eine Neuentwicklung war. Der Computervirus sorgte dafür, daß jeder freien Zugriff auf die gespeicherten Informationen hatte, und daß diese Informationen trotz Löschbefehl jederzeit erhalten blieben! Riker fragte sich, was passierte, wenn der Speicher gefüllt war. Nahm er dann einfach keine neuen Daten mehr an, wie es normal war, oder schob er sie durch den Virus dann quasi vor sich her, so daß die ältesten Informationen von selbst hinaus fielen?

Aber das war eine Frage ohne praktischen Wert. Wichtig war lediglich, daß Riker seinen Computer nicht mehr benutzen konnte. Der Wurm saß zu tief. Hier half nur eines: eine komplett neue Anlage mußte her. Und zugleich mußten alle Periphergeräte und jeder Rechner, mit dem dieser Computer vernetzt war, ausgetauscht werden. Das war ein böser Schlag für die Firma.

Es würde Millionen Dollar kosten, diese Sabotage zu bereinigen.

Riker ging zur Hausbar im Hintergrund seines großzügigen Büros, entkorkte eine Flasche Jack Daniel’s und füllte ein Kristallglas bis zum Rand. Dann nahm er einige große Schlucke. Der Whiskey glühte durch seine Kehle und erzeugte vorübergehendes Wohlbehagen.

Riker betrank sich nicht.

Er brachte mit dem Rest ein ›Trankopfer‹ dar.

Er flößte seinem Computer den teuren Whiskey ein. Daß der Rechner den Geschmack nicht zu würdigen wußte, war ihm egal. Hauptsache, der Computer vertrug die Flüssigkeit nicht.

Ruiniert war er durch den Computervirus ohnehin. Jetzt war er auch noch zerstört.

Riker setzte sich auf die Schreibtischkante. Er fragte sich, wer ihm diesen bösen Streich gespielt hatte.

Zufall konnte es nicht sein. Riker hätte daran geglaubt, wenn nicht ausgerechnet die Information über das Treffen in Ash’Naduur abgefragt worden wäre. Hier hatte jemand ganz gezielt gegen ihn gearbeitet.

»Gegen mich, oder gegen die Dynastie?« fragte er sich halblaut.

Er wollte es in Erfahrung bringen.

Er wußte auch schon, wer ihm diese Suppe eingebrockt hatte. Dafür gab es nur einen Menschen. Jemanden, der selbst direkten Zugriff auf Rikers Computer hatte, zumindest, wenn es um Dateneinspeicherung ging. Abfragen blieben Riker selbst Vorbehalten.

Fremddaten wurden erst gefiltert. Das war eine Sicherheitsmaßnahme, um einen Fall wie diesen auszuschließen. Die Gefährdung durch Virenprogramme war bekannt; daher gab es die Vorschrift, daß fremde Datenträger grundsätzlich in Inselgeräten ein Virensuchprogramm zu durchlaufen hatten, ehe sie einem Firmenverbundrechner anvertraut wurden. Von daher konnte keine Infiltration kommen.

Der Virus mußte direkt eingespeichert worden sein.

Riker beschloß, seiner Sekretärin auf den Zahn zu fühlen.

***

Zamorra und Nicole hatten sich wieder im Frühstücksraum eingefunden, in dem Raffael, der alte Diener, gerade abräumte. Zamorra gab ihm einige Instruktionen für den Fall der Fälle. Raffael nickte; er wußte Bescheid. Es war ja nicht das erstemal, daß sein Chef sich für eine lebensgefährliche Mission verabschiedete.

Zamorra hatte sich in halbhohe Stiefel, Jeans und Pullover mit Lederjacke geworfen; Nicole trug ihren schwarzen Lederoverall, ihren ›Kampfanzug‹, wie sie ihn nannte. Sie hatte den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung an sich genommen. Zamorra trug das Amulett bei sich.

Er setzte es jetzt ein, um das Weltentor nach Ash’Naduur zu öffnen, das Merlin für ihn vorbereitet hatte.

Plötzlich entstand ein Riß in der Luft. Dahinter war eine seltsame Schwärze, die nicht wirklich schwarz war. Es war nur ein vager Eindruck eines Mediums, das menschlichem Begriffsvermögen wahrscheinlich für immer verschlossen bleiben würde.

Das Weltentor war dünner als eine Folie. Es war nur von der Frontseite her zu sehen. Wer sich neben oder gar hinter ihm befand, konnte seine Anwesenheit nicht einmal ahnen.

Zamorra nickte Nicole zu und schritt hindurch in eine andere Welt. Seine Gefährtin folgte ihm.

Kaum hatten sie Château Montagne verlassen, als das Tor erlosch. Es hätte zu viel Energie gekostet, es für längere Zeit offen zu lassen. Es war auch so schon aufwendig genug. Denn in diesem Moment verlor Merlin entkräftet die Besinnung, als ihm die entsprechenden Energien aus der Ferne entzogen wurden, die er selbst in dieses Tor investiert hatte.

Von nun an brauchte Merlin wieder eine gewisse Zeit, sich davon zu erholen und wieder zu Kräften zu kommen. Aber er schaffte es nicht einmal mehr, auf eigenen Füßen die Tiefschlafkammer zu erreichen.

Er war zu schwach dafür geworden…

Zamorra und Nicole aber hatten Ash’Naduur erreicht.

***

Die Raben verrieten dem Einäugigen, daß abermals Energie des Amuletts freigesetzt worden war. Odin preßte die Lippen zusammen. Sein großer Schlapphut mit der breiten Krempe überschattete sein Gesicht, so daß nur andeutungsweise zu erkennen war, was darin vorging. Odins Auge blitzte zornig. »Merlin«, murmelte er. »Merlin, begreifst du immer noch nicht, was geschieht? Deine Zauberwaffe ist endgültig in die Hände der Ewigen gefallen! Ist nach Ash’Naduur entführt worden…«

Dorthin führte das Weltentor, das die Raben durch die geschlossenen Wände gesehen hatten.

Odin faßte den Speer fester.

Die Jagd trat ins nächste, gefährlichere Stadium. Odin mußte am Ball bleiben, wenn Merlin es schon nicht tat. Er mußte dem ERHABENEN mit dem gestohlenen Amulett nach Ash’Naduur folgen und ihn dort stellen und zur Rechenschaft ziehen, Ash’Naduur war eine Welt der Ewigen. Odin wußte, daß er es nicht einfach haben würde. Es gab dort niemanden, auf dessen Hilfe er sich verlassen konnte. Er war dort ein Fremder. Seine Welt war die Welt der Asen.

Doch das Fremde durfte ihn nicht abschrecken. Er mußte etwas tun, um eine Katastrophe zu verhindern.

Und Odin ging ebenfalls nach Ash’Naduur.

Die Kreatur sah aus wie eine Mischung aus Krokodil, Klapperschlange und Tausendfüßler.

Sie witterte eine Kraftquelle.

Diese Quelle war ganz plötzlich aufgetaucht. War einfach vom Himmel gefallen, mitten im schlimmsten Unwetter. Doch das Wetter selbst hatte das Hybridwesen noch nie interessiert. Wenn es im Freien ungemütlich wurde, zog es sich in den gewachsenen Fels zurück, in der Hoffnung, daß der nicht gerade mal von einem starken Säureregen zersetzt wurde. Denn der Säure konnte auch das Hybridwesen nicht widerstehen.

Jetzt aber war das Unwetter vorbei, der Sturm legte sich. Es bestand kaum noch Gefahr. Die Mischung aus Krokodil, Schlange und Raupe schob sich aus dem Felsen hervor. Da sah sie die Kraftquelle, die ihr aufgefallen war. Es war ein unscheinbarer, blau funkelnder Stein, der im kargen Geröll lag. Pflanzen gab es hier so gut wie gar nicht. Selbst Pilze, Moose und Flechten hatten in dieser Region Ash’Naduurs Schwierigkeiten.

Das Mischwesen sicherte nach allen Seiten. Aus dem aufklaffenden Krokodilmaul schob sich eine gespaltene Zunge, die sich bewegte und witterte. Wie bei Schlangen, saß auch hier der Geruchssinn in dieser Fühlerzunge.

Es gab keinen Feind in der Nähe.

Also glitt das Wesen endgültig aus dem schützenden Felsen hervor und auf den blau funkelnden Stein zu, der die Kraftquelle darstellen mußte. Dicht davor verharrte es.

Dann aber schnappte es zu. Das Krokodilmaul packte den blauen Sternenstein und - verschlang ihn.

Eine Sekunde später war das Wesen tot!

***

In Caermardhin war Sid Amos beunruhigt.

Anfangs war er heilfroh darüber gewesen, daß Merlin erwacht war. Nach so langer Zeit war er endlich wieder erschienen, um seine Aufgaben wahrzunehmen und Sid Amos freizugeben. Doch der Begeisterung war die Ernüchterung gefolgt, als Merlin seinem dunklen Bruder klar machte, daß er längst noch nicht wieder fähig war, seine Aufgaben in alter Frische wahrzunehmen. Da hatte Amos ihm nicht alles gesagt. Nur, daß in Ash’Naduur dringend etwas getan werden mußte.

Er hatte Andeutungen gemacht, die Merlin alarmiert hatten. Und so hatte Merlin Zamorra gegenüber selbst auch nur Andeutungen machen können, als er ihn beauftragte, sich um das Problem zu kümmern. Denn Merlin konnte es nicht. Was er getan hatte, war schon viel, wenngleich es noch viel zu wenig war.

Vorsichtshalber hatte Sid Amos ihn nicht darüber aufgeklärt, daß Odin auf den Plan getreten war.

Amos hatte ihn erkannt, den einäugigen Wanderer aus Asgaard. Aber bis zuletzt hatte er gehofft, daß Merlin beziehungsweise Zamorra in Merlins Auftrag Odin zuvorkommen würde. Es mußte einen Grund geben, daß Odin erschienen war, und Amos hatte Hoffnungen gehegt. Doch nun sah es so aus, als sei er von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Er schien die Entwicklung nur beschleunigt zu haben.

Immerhin - Merlin konnte nun beruhigt schlafen. Er wußte nicht, daß ausgerechnet Odin auf den Kriegspfad gegangen war. Wenigstens hatte er Zamorras Amulett wieder fit gemacht. Das war schon ein großer Vorteil.

Merlin und Odin… nein, sie waren nie Frgunde gewesen.

Und Sid Amos wagte nicht, sich vorzustellen, was geschah, wenn diese beiden sich persönlich gegenüberstanden. Würden sie sich bekämpfen, würden sie sich die Hände reichen -oder sich einfach gegenseitig ignorieren?

Besser war es aber jetzt, wenn Merlin dem Geschehen fernblieb. Zamorra würde schon wissen, was zu tun war.

Nur um Merlin machte Sid Amos sich Sorgen.

Mit ihm stimmt etwas nicht.

»Er hätte seinerzeit nicht die Seiten wechseln dürfen«, murmelte der einstige Fürst der Finsternis. »Er hätte auf meiner Seite bleiben sollen… nun wird er schwach. Ob es mit der Vergangenheit zu tun hat, daß er schwach geworden ist? Oder hat Morgana ihm geschadet?« Und Amos erinnerte sich, daß er Morgana, die Zeitlose, damals im Affekt erschlagen hatte, als sie Merlin in den Kokon aus gefrorener Zeit eingesponnen hatte. Doch damit hatte er nichts rückgängig machen können. Im Gegenteil, er hatte für Merlin die damalige Situation nur verschlimmert. Aber er hatte gebüßt -mit seiner Freiheit. Durch Merlins Erbe an Caermardhin gefesselt zu sein, war für ihn schlimmer gewesen als lebenslänglich Gefängnis…

Das war nun vorbei, und er wollte es nicht noch einmal erleben.

Deshalb mußte er Merlin helfen. Mußte herausfinden, was mit ihm los war, und es ändern.

Aber vorerst hatte er andere Sorgen.

Odin war doch nach Ash’Naduur gegangen. Dort würde er auf Zamorra treffen. Aber was, bei Luzifers Hörnern, wollte Odin dort eigentlich?

Plötzlich wünschte Sid Amos sich weit fort. Mindestens eine Milliarde Lichtjahre weit…

Aber mit Wünschen allein konnte er selbst in Caermardhin, wo fast alles möglich war, nicht viel erreichen…

***

Ted Ewigk stutzte. Er glaubte in der Ferne etwas in der Luft zu sehen, das weder Vogel noch Flugsaurier war. Darunter zeichnete sich ein dunkler Strich in der Landschaft ab, der auf eine Schlucht hindeutete. Über dieser Schlucht schwebte etwas.

Es hatte Ähnlichkeit mit einer Halbkugel.

Das war nichts Natürliches.

Ein technisches Gerät? Eine fliegende Festung?

Der Reporter atmete tief durch. Er hielt es für möglich, es mit dem Objekt zu tun zu haben, in welchem Sara Moon und die Alphas ihre Konferenz abhielten! Sollte Ted sie jetzt eher zufällig doch noch gefunden haben?

Aber was half ihm das noch?

Er war waffenlos, und er besaß keine Möglichkeit, ohne Hilfsmittel in die schwebende Konferenzkuppel einzudringen. Und erst recht nicht, Sara Moon zu überwältigen. Sie war ihm jetzt haushoch überlegen. Sie brauchte nicht einmal ihren Machtkristall gegen ihn einzusetzen. Es reichte, wenn sie sich ihrer Druiden-Kraft bediente. Immerhin war sie als Merlins Tochter stark parabegabt; sie konnte die in ihrem Fall allerdings zum Negativen entartete Magie des Silbermondes verwenden.

Ted hatte nichts einzusetzen.

Das fliegende Objekt kam langsam näher. Es trieb im Wind über der Schlucht, deren Verlauf diagonal zu Teds Standort und Blickrichtung lag. Ted konnte jetzt erkennen, daß es sich um eine große Plattform handelte, über der eine transparente Kuppel, vermutlich aus formbarer, halb zur Materie gewordener Energie lag. Unter der Plattform flimmerte etwas. Das mußte die Kraft sein, der Antrieb, der die Plattform in der Luft hielt.

Wie viele Personen sich auf der Plattform unterhalb der Kuppel befanden, konnte Ted nicht erkennen. Dafür war die Entfernung doch noch zu groß.

Er überlegte, ob er versuchen sollte, auf sich aufmerksam zu machen. Wenn er hier hilflos verharrte, würde er ohnehin in der Trockenheit bald sterben. Da konnte er auch das Risiko eingehen, von Sara Moon getötet zu werden. Vielleicht gab es auch noch eine Möglichkeit, mit ihr ins Gespräch zu kommen… vielleicht konnte er ihr klarmachen, daß er jetzt, ohne seinen Machtkristall, keine Gefahr mehr für sie darstellte. Denn er wußte, daß er nicht in der Lage sein würde, einen neuen Machtkristall mit der Kraft seines Geistes zu schaffen.

Im Gegensatz zu ihr…

Aber er kam nicht mehr dazu, irgend etwas zu tun.

Ein furchtbarer Schmerz durchraste ihn. Ted schrie gellend auf. Etwas Unheimliches griff nach seinem Geist, packte erbarmungslos und schmerzhaft zu und wollte ihm den Verstand zerstören.

Im letzten Moment begriff er noch, was geschehen war.

Jemand hatte den Dhyarra-Kristall gefunden, der auf Teds Geist verschlüsselt war. Dadurch wurde der Machtkristall effektiver einsetzbar, aber wenn ein Unbefugter ihn berührte, kam es zu einer Katastrophe - für beide. Wer auch immer den Dhyarra berührt hatte, würde es nicht überleben, und Ted selbst war gar nicht sicher, ob es für ihn selbst noch einmal ein Erwachen geben würde, als er in tiefe Bewußtlosigkeit stürzte. Aber in diesem Moment hätte er selbst den Tod gern akzeptiert - als Erlösung von dem furchtbaren, Geist und Körper zerreißenden Schmerz Und dann war alles nur noch grenzenlose Schwärze.

***

Zamorra und Nicole hatten Ash’Naduur erreicht. Es war kühl, und die Luft roch nach Schwefel. Der Sauerstoffanteil schien hier recht gering zu sein; das Atmen fiel ihnen beiden schwer.

Zamorra räusperte sich. »Okay, hier sind wir nun. Jetzt brauchen wir nur noch nach unserem Freund zu suchen - und zu verhindern, daß es zu der von Merlin befürchteten Katastrophe kommt. Wenn der sich nur etwas deutlicher ausgedrückt hätte…«

Nicole zog die Schultern hoch. Sie hustete; irgend ein Reizgas mußte sich in der Luft befinden, das sich auf ihre Schleimhäute legte. »Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir anstelle von Merlins Tor das benutzt hätten, was offenbar auch Ted genommen hat. Das in Italien… dann wären wir mit Sicherheit näher dran. Jetzt stehen wir hier und wissen nicht einmal, wie wir ihn aufspüren sollen.«

»Ich bin sicher, das andere Tor hätte sich uns nicht so leicht geöffnet«, widersprach Zamorra. »Wir könnten immerhin versuchen, seinen Machtkristall anzupeilen. Wir wissen ja, daß das geht, sobald er ihn benutzt…«

»Und darin haben wir ja auch eine so ungeheuer große Erfahrung, nicht wahr? Ich traue es mir jedenfalls nicht zu, ihn anzupeilen. Weißt du, wie man das anstellt? - Also bitte«, murmelte sie resignierend, als Zamorra verblüfft schwieg.

Zamorra dachte an Merlin und dessen Vision von Kampf und Blut, das nicht in den Felsen von Ash’Naduur fließen durfte. Warum war Merlin nicht mit ihnen gekommen? Er hätte ihnen vielleicht besser helfen können, wenn er hier vor Ort wäre. Irgendwie konnte Zamorra sich nicht richtig vorstellen, daß Merlin tatsächlich so geschwächt war, daß er sich unbedingt wieder zurückziehen mußte. Da war etwas faul.

Zamorra hatte das ungute Gefühl, daß diese Aktion gar nicht so ablaufen würde, wie Merlin sie sich erhoffte. Und auch nicht so, wie Zamorra sie sich vorstellte. Hinzu kam, daß er sich nicht so fit wie sonst fühlte. Ihm fehlte noch eine Menge Ruhe.

Es wäre besser gewesen, Merlin hätte Sid Amos geschickt - oder wenigstens die Druiden Gryf und Teri. Die hätten mit ihren magischen Fähigkeiten weitaus bessere Möglichkeiten gehabt, hier zu agieren…

»Ich glaube, ich spinne«, entfuhr es Nicole plötzlich. Sie sah zum violett glimmenden Himmel empor.

Zamorra sah auf. Er schluckte. Über ihnen kreisten in beträchtlicher Höhe zwei Vögel. Schwarze Vögel, wie sie vorhin auch über Château Montagne in der Luft gewesen waren. Raben.

»Verflixt, das gibt’s doch gar nicht«, entfuhr es ihm. »Es gibt hier keine Raben. In ganz Ash’Naduur nicht. Ebensowenig wie es sie in Ash’Cant gibt… entweder unterliegen wir einer Halluzination, oder…«

»Das ›Oder‹ dürfte zutreffen«, bemerkte Nicole. »Denk an die Raben, die wir in der Hexennacht gesehen haben. Und an die beiden Raben seinerzeit in Mexiko, als wir es mit der Krakenschlange zu tun hatten. Immer wieder zwei Vögel. Es gibt jemand, der uns beobachtet und hinter uns her ist.«

»Aber warum sollten zwei Raben uns beobachten wollen?« fragte Zamorra.

»Ich habe da einen dumpfen Verdacht«, gestand Nicole. »Die Vögel sind nicht aus eigenem Antrieb hinter uns her. Jemand lenkt sie. Und ich glaube, ich weiß auch, wer das ist.«

Fragend sah Zamorra sie an.

»Kennst du die nordischen Mythen und Sagen?«

Zamorra schluckte. »Du meinst…?«

Nicole nickte. »Die beiden schwarzen Kampfhühner da oben dürften auf die Namen Hugin und Munin hören, wenn ihr Herr Odin sie ruft…«

»Odin…«, echote Zamorra. »Odin… das könnte stimmen. Aber… was zum Teufel will der alte Knabe von uns? Welches Interesse kann er an uns entwickelt haben, daß er uns seit Wochen von seinen Vögeln verfolgen läßt?«

»Vor allem: Warum ist er hier auf der Erde erschienen? Die Zeiten, in denen die alten Germanen und Nordmänner Odin und seine Artgenossen verehrten, sind doch lange vorbei… die nordische Götterwelt ist längst nur noch Sage und Legende…«

Zamorra, dem vorhin Nicoles sehr saloppe Bezeichnung für die beiden Raben nicht gefallen hatte, wurde jetzt selbst zum Ketzer, als er trocken bemerkte: »Vielleicht hat ihm das bis jetzt nur noch keiner gesagt…«

»Dann sollten wir das vielleicht mal tun«, schlug Nicole vor. »Wenn wir schon einmal hier sind und auch Odin in der Nähe sein muß, sollten wir ihn vielleicht zu einem kleinen Gespräch bitten.« Sie winkte den beiden Raben zu.

Aber die reagierten nicht.

Dafür reagierte etwas anderes…

***

Derweil führten in den Tiefen der Hölle zwei Dämonen ein aufschlußreiches Gespräch. Astaroth, der Erzdämon, und Stygia saßen sich gegenüber. Sie sprachen über Leonardo deMontagne, den Fürsten der Finsternis, welchen es zu stürzen galt. Dabei hatte Astaroth selbst keinen Ehrgeiz, sich auf diesen Thron zu setzen, der in den letzten Jahren zu einer Art Schleudersitz geworden war. Nachdem Asmodis ihn jahrtausendelang beansprucht hatte, hatten Wesen wie der Hybride Damon aus der Straße der Götter, später Belial und nun Leonardo de-Montagne Anspruch darauf erhoben. Damon war von Asmodis selbst wieder dorthin zurückgesandt worden, von wo er kam. Belial war von Zamorra ausgeschaltet worden - und Leonardo DeMontagne war ein verhaßter Emporkömmling, dessen Stern im Sinken begriffen war und der sich wohl kaum noch sonderlich lange würde halten können. In letzter Zeit hatte er sich auch recht selten in der Öffentlichkeit gezeigt; man munkelte, er habe beträchtliche Schwierigkeiten und sei von Zamorra oder einem seiner Verbündeten erheblich angeschlagen worden.

Viele Dämonen des inneren Zirkels waren sich darin einig, daß Leonardo deMontagne gestürzt werden mußte. Aber niemand traute sich, offen etwas gegen ihn zu unternehmen. LUZIFER, der höllische Kaiser, hatte nichts gegen die Thronbesteigung dieses Emporkömmlings einzuwenden gehabt, und auch sein Ministerpräsident Lucifuge Rofocale schien gegen Leonardo keine Einwände zu haben. Da fiel es schwer, sich offen gegen ihn zu stellen.

Aber schon seit langem intrigierten Erzdämonen wie Astaroth heimlich gegen ihn. Und in Stygia hatte Astaroth eine ausgezeichnete Verbündete gewonnen, die noch hinterhältiger zu denken begonnen hatte als er selbst. Sie ging ganz neue Wege, um Leonardo in Mißkredit zu bringen, wie sie Astaroth soeben eröffnete.

»Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen nennen die Menschen das«, sagte sie. »Daß wir nicht zulassen dürfen, daß die DYNASTIE DER EWIGEN wieder so stark wird wie vor Jahrtausenden, dürfte eine zwingende Notwendigkeit sein. Und wie wir wissen, hat die Dynastie in Robert Tendykes Nachfolger als Boss der Tendyke-Holding einen Mann gefunden, der sie vorbehaltlos unterstützt, wie es aussieht. Es gilt also, da einen Keil zwischen zu treiben.«

»Leonardo hat es ja versucht«, sagte Astaroth mißmutig. »Lieh sich aus meinen Heerscharen einen Unterdämon aus, der über die seltene Fähigkeit verfügte, mit seinen Augen Laserstrahlen zu verschießen. Bloß war der dann so dämlich, ausgerechnet Professor Zamorra in die Quere zu kommen… welcher ihn auslöschte. Und der Mann, den der Laserdämon vorher aus der Chefetage der Tendyke-Industries abgeschossen hatte, ist durch diesen Riker ersetzt worden, der im gleichen Stil weitermacht und die Dynastie unterstützt. Sie wollen einen Sternenkreuzer bauen, munkelt man.«

»Ich weiß«, lächelte Stygia zufrieden. »Deshalb habe ich es ja etwas schlauer angefangen. Ich habe meinerseits dafür gesorgt, daß auch wir jemanden in der Chefetage sitzen haben, der für uns arbeitet - genauer gesagt, eine Frau in unseren Diensten.«

»Nicht schlecht«, murmelte Astaroth.

»Viel besser als nicht schlecht«, lachte Stygia meckernd, deren Körper von düsteren Flammen umflossen wurde. »Diese Frau fungiert als Rikers Sekretärin. Sie hat seine Computeranlage irreparabel beschädigt, und sie hat mich auch darüber informiert, daß die Ewigen derzeit eine Lagebesprechung in Ash’Naduur abhalten…«

»Oh«, machte Astaroth. Er war wirklich erstaunt über die Raffinesse und den Erfolg Stygias. Er begriff, was das für Leonardo deMontagne bedeutete. Denn Stygia hatte ihrerseits Ted Ewigk auf diese Konferenz hingewiesen, und es war klar, daß der Reporter sofort zupacken würde. Immerhin war der ERHABENE sein persönlicher Feind…

Wie auch immer die Auseinandersetzung verlaufen würde, es war ein Sieg für die Hölle. Ein toter ERHABENER war den Dämonen ebenso nützlich wie ein toter Ted Ewigk, der zu Zamorras Crew gehörte! Und dieser Erfolg war auf Stygias Plan zurückzuführen! Das wertete die Dämonin ungeheuer auf. Leonardo deMontagne dagegen würde sich fragen lassen müssen, weshalb er, der Fürst, nicht auf diese genial-einfache Idee gekommen war und statt dessen einen Dämon aus Astaroths Legionen praktisch verheizt hatte, ohne damit einen nennenswerten Erfolg zu erzielen.

Da, wo es um die DYNASTIE DER EWIGEN, diesen Erzfeind, ging, würde auch Lucifuge Rofocale aufmerksam werden. Vielleicht sprach er dann ein Machtwort. Auf jeden Fall war diese Aktion ein Schritt auf dem Weg zum nächsten Führungswechsel in den Schwefelklüften.

Und dann würde Stygia aussichtsreichste Kandidatin sein. Astaroth sah sie im Geist schon auf dem Thron sitzen, und weil er es war, der Stygia gefördert und überhaupt erst auf Leonardo angesetzt hatte, würde das auch sein Erfolg sein. Er konnte als graue Eminez im Hintergrund Einfluß ausüben. Viel subtiler, als würde er sich selbst auf diesen Schleudersitz begeben.

Der wirklich Mächtige würde er sein, mit Stygia, seinem Werkzeug, an vorderster Front.

Astaroth war zufrieden.

Wie auch immer der Kampf in Ash’Naduur ausgehen würde - die Hölle gewann.

Und der verhaßte Emporkömmling verlor dabei…

***

Sara Moon nahm den Dhyarra-Schock wahr. Sie wußte sofort, was geschehen war. Ihr Feind war ihr jetzt hilflos ausgeliefert. Ein anderer hatte den verschlüsselten Kristall berührt und damit sich selbst und Ted Ewigk ausgeschaltet. Jetzt brauchte sie ihren langgesuchten Feind nur noch einzusammeln.

Mit einem raschen Befehl veränderte sie die transparente Kuppel so, daß sie wie eine Linse wirkte und vergrößerte, was es draußen zu sehen gab. Ein Teil der Kuppelwandung wurde zur Super-Lupe. Der Platz, an dem Ted Ewigk lag, sprang geradezu auf die Plattform zu. Sara Moon war überrascht, wie nahe ihr Gegner sich bereits befunden hatte. Er war ihr dort unten auf dem Felsplateau noch gar nicht aufgefallen gewesen.

Von jenem, der nach dem Machtkristall gegriffen hatte, war nichts zu sehen. Er mußte sich anderswo befinden.

Aber das spielte keine Rolle.

Er würde mit dem Kristall nichts anfangen können, selbst wenn er die Berührung überlebt hatte. Wie wollte er einen Machtkristall steuern, was nicht einmal hochrangigen Alphas gelang. Es sei denn, sie entwickelten im Laufe der Zeit die seltene Befähigung und bekamen die Chance, den ERHABENEN herauszufordern, nachdem sie selbst einen neuen Machtkristall geschaffen hatten…

Von daher war es nicht wichtig, was mit Ted Ewigks Kristall passierte. Wichtig war nur, daß Ted Ewigk starb.

Dafür wollte Sara Moon jetzt sorgen.

Die Plattform war bewaffnet. Schließlich mußte man sich gegen Angriffe von Ungeheuern zur Wehr setzen oder einen Überfall abwehren können - Ash’Naduur war zwar eine Welt der Ewigen, aber sie war unberechenbar.

Doch es wäre zu einfach gewesen, die Bordwaffen auf den besinnungslosen oder gar toten Ted Ewigk abzufeuern. Sara Moon wollte, daß er in den letzten Sekunden seines Lebens begriff, wem er sein Sterben zu verdanken hatte. Sie wollte ihn an Bord der Konferenzplattform nehmen. Wenn er bereits tot war durch den Dhyarra-Schock, dann war es auch gut so. Aber wenn er noch lebte, wollte sie ihn eigenhändig töten.

Und zwar bei vollem Bewußtsein.

So lange hatte sie nach ihm gesucht und ihn jagen lassen. Jetzt endlich war er zu ihr gekommen, und er war in ihrer Gewalt.

Unter ihrem Maskenhelm lächelte sie triumphierend.

Sie hielt es nicht einmal für nötig, ihr Zeitauge zu befragen und einen Blick in die nähere Zukunft zu werfen. Warum sollte sie ihrer Sache nicht sicher sein?

Wie ein Habicht stieß die Plattform auf Ted Ewigk herab, um ihn als Leichnam oder als todgeweihten Gefangenen an Bord zu nehmen.

***

Zamorra sprang angesichts der jähen Bewegung unwillkürlich zurück, streckte den Arm aus und griff nach Nicole, um sie mit sich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu reißen. Vier, fünf Meter weiter zurück wurde er langsamer, sah sich um und registrierte, daß er gerade noch rechtzeitig gestoppt hatte, weil hinter ihnen ein mindestens fünf Meter tiefes Kraterloch gähnte. Der Steinboden unter seinen Schuhen fühlte sich morsch und brüchig an, und es bestand Gefahr, daß sie beide gleich mit einer abbröckelnden Steinkante in diesen Krater sausten.

Die Gefahr vor ihnen richtete sich nicht gegen sie.

Was sich bewegt hatte, hatte ursprünglich wie ein Felsbrocken ausgesehen, der oval geformt und ziemlich flach war. Sein Durchmesser betrug etwa acht Meter. Dieses riesige Ding, scheinbar aus Stein, hatte sich emporgeschnellt, und jetzt drehte es sich leicht und spie aus seiner Seitenkante einen grell leuchtenden Strahl aus, der in der Luft auseinander fächerte und zu einem gewaltigen Netz wurde, das sich flirrend ausbreitete.

Es versuchte die beiden Raben zu fangen!

Hugin und Munin wichen aus. Odins Raben, die bisher nahe beieinander ihre Kreise gezogen hatten, strebten jetzt in entgegengesetzte Richtungen auseinander, was ihre Chancen erhöhte, dem Steinungeheuer zu entgehen. Das verschoß jetzt ein zweites Strahl-Netz, nachdem das erste sich auflöste, als es seine Beute verfehlt hatte.

Diesmal saß der Schuß präziser. Das Strahl-Netz umfing einen der beiden Raben, der verzweifelt flatterte und sich dabei tiefer in die Maschen verstrickte, als sei er ein Insekt, das im Spinnengewebe gelandet war.

Nicole reagierte instinktiv.

Sie setzte den Dhyarra-Kristall ein.

Sie konzentrierte sich darauf, dem Raben zu helfen, und der Dhyarra 3. Ordnung setzte ihre gedankliche Vorstellung in die Tat um. In ein paar Dutzend Metern Höhe verschwand das Netz funkensprühend, und der Rabe gewann mit starkem Flügelschlag schnell wieder an Höhe.

Genauso schnell reagierte der vermeintliche Stein auf die ungebetene Einmischung. Auf der Kippkante stehend, drehte er sich, präsentierte Nicole und Zamorra die Seite, aus der er seine Strahlen aussenden konnte.

Da griff Nicole ihn direkt an.

Sie wollte das Steinmonster vernichten, um Ruhe zu haben. Blaues Feuer hüllte das Etwas ein, fing den nächsten Strahl auf, und der violett schimmernde Himmel verfärbte sich, wurde von der grellen Licht-Entwicklung überstrahlt.

Dann verlor sich das Licht.

Aber der Stein war immer noch da.

Den Angriff mit einem Kristall 3. Ordnung hatte er spielend verkraftet, und schlug jetzt zurück!

Zamorra handelte. Er ließ das Amulett aktiv werden. Grünlich flirrende Helligkeit schoß aus ihm hervor und hüllte die beiden Menschen schützend ein. Der Angriff des Steinmonsters prallte daran ab und wurde reflektiert. Die Bestie schien Schmerzen zu empfinden, als ihr Angriff gespiegelt wurde. Und es floh!

Es raste davon! Dazu hatte es von einem Moment zum anderen ein paar hundert Beine ausgeformt, die es mit beachtlichem Tempo davontrugen. Wie ein Tausendfüßler in Gestalt eines breiten Fladens wetzte das Monster davon, ohne auch nur im geringsten an einen weiteren Angriff zu denken.

Und dann passierte etwas Unheimliches.

Es geschah so unglaublich schnell, daß Zamorra sich einfach nach rückwärts fallen ließ, hinein in das Fünf-Meter-Loch, und dabei riß er Nicole mit sich. Sie glitten den Schräghang aus zerpulverndem Gestein abwärts. Totstellen! schrie etwas in ihm. Totstellen, beide!

Das grüne Leuchten erlosch.

Und nichts regte sich mehr.

Zwei Menschen, die sich an den Händen gefaßt hatten und im Kraterstaub lagen, wagten kaum noch zu atmen.

Sie stellten sich tot, wie Merlins Stern ihnen so grell und dringend empfohlen hatte.

Und das Unheimliche, vor dem das Amulett sich zu fürchten schien, tobte sich oben auf dem Plateau aus!

***

Munin wurde angegriffen. Munin verfing sich in dem unheimlichen magischen Netz, und für Odin, den Wanderer, war es, als wäre er selbst gefangen.

Er hatte es noch nie zugelassen, daß jemand sich ungestraft an einem seiner Geschöpfe vergriff, aber noch ehe er eingreif en konnte, geschah etwas anderes. Dhyarra-Energie wurde benutzt, um Munin, den Raben, zu befreien.

Odin erstarrte.

Er verstand das nicht.

Welchen Grund konnte ein Ewiger haben, einem Geschöpf des Asengottes zu helfen? War das nur ein Trick?

Durch Hugins Augen sah er das Ungeheuer, das den anderen Raben angegriffen hatte. Und er sah, wie dieses Ungeheuer, einer Steinplatte gleichend, bedroht wurde. Der Ewige, der den Dhyarra-Kristall zu Munins Befreiung benutzt hatte, schlug jetzt mit Merlins Zauberamulett zu. Feuerumhüllt ergriff der lebende Stein die Flucht.

Doch Odin ließ ihn nicht ungestraft.

Daß zwei gegen einen nicht gerade ein Beweis für Tapferkeit waren, störte ihn nicht. Er schleuderte den Speer, der niemals sein Ziel verfehlte, gegen das Steinmonster. Und der Speer traf die Bestie.

In einem grellen Aufblitzen flog das heimtückische Ungeheuer auseinander, das mit seinen Strahl-Netzen versucht hatte, Odins Raben einzufangen. Steinsplitter sirrten aus dem Explosionszentrum hinaus, teilweise rot glühend, und schlugen noch kilometerweit entfernt in der Landschaft ein. Aber bei dieser Explosion wurde nicht der geringste Laut hörbar.

Odin verharrte.

Er sah jetzt nicht durch die Augen seiner fliegenden Kundschafter, sondern benutzte sein eigenes Auge. Die leere Höhle, in der sich das zweite befunden hatte, wurde von einer schwarzen Augenklappe bedeckt. Einst hatte Odin eines seiner Augen geopfert, um magisches Wissen zu erlangen. Er hatte diese Tat niemals wirklich bereut, wenngleich er auch eine Menge daran gesetzt hatte, durch Tricks sein Auge wieder zurückzuer-, halten. Bis jetzt war ihm das nicht gelungen.

Aber bis Ragnarök hatte er ja noch ein paar Ewigkeiten zu leben.

Sein noch gesundes Auge zeigte ihm, daß das Steinmonster ausgelöscht war. Nur der Speer lag noch zwischen Steinklumpen. Odin überwand mit ein paar Schritten eine Distanz von mehreren Kilometern und nahm seinen Speer wieder an sich. Dann hielt er, die unfehlbare Waffe umklammert, Ausschau nach dem Ewigen, der seinen Raben gerettet hatte.

Doch von dem ERHABENEN fand Odin an diesem Platz keine Spur…

***

Sara Moon beobachtete, wie Ted Ewigk durch die Luft schwebte. Die Technik der schwebenden Plattform sorgte dafür. Näher und näher kam er, wurde immer deutlicher erkennbar. Die ERHABENE schraubte den Lupen-Effekt des Kuppelwand-Teilstückes zurück; sie brauchte ihn jetzt nicht mehr.

Durch eine Art Schleuse nahm sie Ted Ewigk an Bord.

Immer noch hielt sie unmittelbaren Kontakt zu ihrem Machtkristall. Ihre linke Hand berührte den blauen Sternenstein in der Gürtelschließe. Und da fühlte sie, daß relativ nah, vielleicht zehn Kilometer entfernt, ein anderer Dhyarra-Kristall benutzt worden war.

Sie stutzte.

Ein anderer Dhyarra? Das war doch nicht möglich! Es gab momentan keinen anderen Ewigen in Ash’Naduur! Sie hätte davon gewußt. Und es war nicht möglich, daß einer der Alphas heimlich zurückgekehrt war, um damit ihren strikten Befehl zu unterlaufen.

Dhyarra-Kristalle, die in den Händen von Nicht-Ewigen waren, gab es aber kaum. Indessen wußte Sara, daß Zamorra einen solchen Kristall besaß.

Sollte Zamorra tatsächlich hierhér gekommen sein?

Quasi als Rückversicherung für Ted Ewigk? Vielleicht hatte sich Ted Ewigk ihr nur als Köder angeboten, damit Zamorra um so besser zuschlagen konnte, während die ERHABENE abgelenkt war? Zuzutrauen war es diesen Weißmagiern durchaus.

Sara Moon preßte die Lippen zusammen.

Es konnte natürlich auch ganz anders ablaufen. Immerhin besaß Ted Ewigk seinen Machtkristall garantiert nicht mehr und war dadurch eine hervorragende, hilflose Geisel gegen Zamorra. Das konnte sie ausnutzen…

Sie wartete, bis sich Ted Ewigk innerhalb der Plattform befand. Dann konzentrierte sie sich auf den Standort des anderen, schwächeren Kristalls. Sie peilte die Stelle an, wo er benutzt worden war.

Dorthin lenkte sie die Plattform…

***

Zamorra erschauerte. Es lief ihm kalt über den Rücken. Etwas Ungeheuerliches, Unsichtbares glitt über ihn hinweg, tastete ihn ab, und es versuchte, seine Gedanken zu erfassen.

Ein leiser, klagender Laut ertönte, und Zamorra stellte erst in der Erinnerung fest, daß dieser Laut von seinem Amulett ausgegangen war. Auch Merlins Stern mußte den Tastversuch jener fremden Entität bemerkt haben und litt darunter.

Dann wich das Unheimliche zurück.

Zamorra wagte noch nicht, seine Abschirmung zu öffnen. Er bemühte sich, so ›flach‹ wie nur eben möglich zu denken. Denn irgendwie hatte er das Gefühl, daß der Fremde ihnen beiden feindlich gesonnen war. Dieses Abtasten war recht aggressiv verlaufen.

Ein paar Minuten später begriff Zamorra, daß es gut gewesen war, sich weiter totzustellen. Denn die fremde Entität näherte sich wieder. Diesmal aber nicht allein mit einem geistigen Abtastversuch, sondern in voller Lebensgröße.

Totstellen, flüsterte das Amulett ihm in seiner lautlosen Art abermals mahnend zu. Der vage Eindruck einer unbeherrschten Furcht war aber nicht mehr mit dabei. Das Amulett sah also Chancen…

Aber es verriet nicht, wer sich näherte und Aggressivität ausstrahlte. Zamorra wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Er atmete kaum, und er hoffte, daß Nicole neben ihm sich genauso verhielt und keinen Fehler machte. Dann war das Unheimliche fast unmittelbar über ihnen, und Zamorra merkte, wie Angst sich in ihm ausbreitete.

Ihren Ursprung konnte er sich nicht erklären.

Er war in seinem Leben schon so viele hundert Mal in lebensgefährlichen Situationen gewesen, daß er sicher war, sich kaum noch vor etwas wirklich zu ängstigen. Er hatte gelernt, mit Gefahren fertig zu werden und Angst zu beherrschen. Das einzige, was er fürchtete, war, Nicole zu verlieren. Er liebte sie mit jeder Faser seines Körpers und mit allem, was seine Seele an Energie mobilisieren konnte, und er wußte, daß er selbst daran zerbrechen würde, wenn Nicole starb. Umgekehrt war es nicht anders. Ein fast unglaublich intensives Band der Gefühle fesselte sie aneinander. Daß dieses Band zerrissen werden könnte, war das Schlimmste, was Zamorra zu fürchten hatte.

Aber diesmal war es noch anders.

Der Unheimliche, der jetzt über ihm stand oder schwebte, sandte eine angsteinflößende Aura aus. Zamorra hatte das Bedürfnis, vor dem Fremden auf die Knie zu fallen und ihm alles zu versprechen, wenn jener ihm nur seine Gnade erwiese. Aber die Drohung, die in der fremden Aura mitschwang, ließ ihn befürchten, daß der Fremde gnadenlos war.

So etwas hatte Zamorra bislang nicht einmal bei dem schlimmsten aller Dämonen erlebt, mit denen er zeitlebens zu tun gehabt hatte.

Nur mit Mühe konnte er ein angstvolles Aufstöhnen unterdrücken. Er war nahe daran, die Beherrschung über sich zu verlieren. Er wollte aufspringen und fliehen, er wollte um Hilfe schreien… und er fürchtete, daß seine Seele verbrennen würde, wenn er den Kopf hob und den Fremden anzusehen wagte.

Die Aura wurde noch intensiver. Es schien, als wisse der andere genau, daß sich Zamorra und Nicole hier befanden, könne sie aber nicht sehen und wolle sie trotzdem finden. Zamorra erzitterte. Er fror innerlich; etwas, das ihm seit Jahren nicht mehr passiert war. Er wünschte sich weit fort von hier. Wie sollte er gegen den Fremden bestehen, der ihm so unendlich überlegen war? Der Stärke aussandte, und Erbarmungslosigkeit. Die gnadenlose Kälte eines Wesens, das nicht menschlich war, das zum Herrschen geboren war und nichts und niemandem neben sich zu dulden gewillt war. Höchstens unter sich…

Und dann war es vorbei.

***

Ted Ewigk erwachte.

Es war ein eigenartiges Erwachen. Er glaubte, außerhalb seines Körpers zu schweben. Als er die Augen öffnete, sah er sich selbst unter sich liegen. Es bestürzte ihn. War es Beschreibungen zufolge nicht, als wäre er gestorben, und seine Seele habe sich fast von seinem Körper gelöst, um den Weg ins Hohe Leuchten zu suchen!

Sekundenlang erfaßte ihn Panik. Er wollte doch nicht einfach so sterben -nicht, ohne sich von Carlotta verabschiedet zu haben!

Aber dann spürte er die Annäherung an seinen Körper. Die Distanz verringerte sich. Er glitt in die körperliche Hülle zurück, verschmolz wieder mit ihr. Seine Betrachter-Perspektive wechselte. Er sah nicht mehr von oben auf sich selbst herab, sondern er sah durch seine eigenen Augen.

Aber er war nicht fähig, sich zu bewegen. Er war nicht einmal sicher, ob er atmete. Vielleicht stand für seinen Körper die Zeit still, während nur sein Geist verstreichende Sekunden und Minuten erleiden mußte.

Er erinnerte sich daran, auf einem Felsplateau gestanden zu haben. Er hatte in der Ferne über einer Schlucht eine Kuppelplattform gesehen, die sich bewegte. Und dann…

Dann war der Dhyarra-Schock gekommen.

Er wunderte sich, daß er keine schmerzhaften Nachwirkungen verspürte. Oder sollte die Lähmung eine solche Nachwirkung sein? Wenn ja, hatte er nichts dagegen. Es war besser, als diese unerträglichen Schmerzen in Geist und Körper zu spüren, die ihm den Verstand rauben konnten. Gelähmt zu sein, damit konnte er fertig werden. Er war es schon einmal gewesen, für viele Monate, nachdem in seinem Auto eine magische Bombe explodiert war.

Er konnte sich immer noch nicht bewegen, als er erkannte, wo er sich befand. Er war in die Plattform geholt worden. Er lag unter der großen Kuppel auf dem nackten Metallboden. Über ihm war die transparente Kuppel, die ihm einen Teil des violetten Himmels zeigte, der gerade in diesem Moment seine Färbung zu ändern begann und zum Türkis wechselte. Es schien also wieder einmal eine Wetter-Änderung bevorzustehen.

Aber das war für Ted momentan belanglos. Wichtiger war, mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte.

Er sah zwar aus seiner liegenden Position her niemanden, aber er hoffte, daß die Konferenz noch nicht beendet war. Er war gewillt, Sara Moons Geheimnis preiszugeben, wenn er damit sein Leben retten konnte.

Es würde den Alphas der Dynastie nicht gefallen können, daß der ERHABENE ausgerechnet Merlins Tochter war. Noch dazu eine zur Schwarzen Magie entartete Tochter, die Verbindungen zu den MÄCHTIGEN hatte, die also praktisch zwischen sämtlichen nur erdenklichen Fronten stand! Und es würde ihnen noch weniger gefallen, daß ihr Machtkristall schon einmal zerstört worden war und sie deshalb kein Recht mehr besaß, ihr Amt auszuüben. Ohne Kristall keine Legitimation, und den Gesetzen der Ewigen nach konnte niemand zweimal hintereinander ERHABENER sein.

Ihre Herrschaft war also illegal.

Nur die Zamorra-Crew wußte von den Tatsachen. Auf Zamorras Drängen hin war dieses Wissen bisher nicht weiter verbreitet worden. Es war klar, daß die Ewigen Sara Moon ob dieses offenkundigen Rechtsbruches hinrichten würden, wenn sie erfuhren, welches Spiel sie trieb. Da sie aber auch Kontakte zu den MÄCHTIGEN besaß, bestand die Möglichkeit, daß eine solche Hinrichtung einen Rachefeldzug jener unbegreiflichen Wesen aus den Tiefen des Universums nach sich zog. Dies waren Unwägbarkeiten, für die Zamorra die Verantwortung nicht hatte übernehmen wollen. Denn er hoffte ja, Sara Moon irgendwann lebend gefangenzunehmen - und sie möglicherweise wieder zur Weißen Magie zurückzuholen.

Aber Ted wußte, daß es jetzt um sein Leben ging, und um das zu retten, würde er nicht zögern, Sara Moons Geheimnis preiszugeben.

Das Hemd war ihm allemal näher als die Jacke. Er war nicht ganz so selbstlos wie Zamorra, der andere Interessen höher stellte als die eigenen. Wenn es um Überleben ging, wurde Ted hart.

Doch was, wenn die anderen Alphas nicht mehr anwesend waren? Oder wenn Sara Moon ihn tötete, ehe er von seinem Wissen Gebrauch machen konnte? Es wunderte ihn ohnehin, daß sie sich die Mühe gemacht hatte, ihn lebend an Bord zu holen.

Oder war sie es gar nicht gewesen?

War sie gar nicht hier? War Stygias Information vielleicht doch teilweise eine Falschmeldung gewesen?

Nein.

Sara Moon war hier. Ted erkannte es, als sie in sein Blickfeld trat und ihn ansah. Sie hatte ihren Maskenhelm abgenommen und zeigte ihm ihr Gesicht. Ein schon gezeichnetes Gesicht mit hoch angesetzten Wangenknochen, silberblondem weichen Haar, das dieses Gesicht fast spielerisch umrahmte, und schwarzen Augen.

Daß sie sich ihm so zu erkennen gab, zeigte, daß sie allein hier in der Plattform war. Demzufolge konnte sie sich sicher fühlen.

Und Ted hatte keine Chance, Zwietracht zwischen ihr und den Ewigen zu säen. Es blieb ihm nur noch eine Möglichkeit: Zu sterben.

***

Nach einer Weile richtete Zamorra sich vorsichtig wieder auf. Er schüttelte sich, als könne er damit die Flut von Empfindungen abschütteln, die vorhin über ihn hereingebrochen waren.

»Was… was war das?« fragte Nicole leise. Sie war völig durcheinander. »Zamorra, was ist das gewesen? So etwas habe ich ja noch nie erlebt! Himmel, ich kam mir vor, als sei ich gegen dieses… dieses Wesen nur ein armseliges Stück Dreck…«

Zamorra schluckte. Er zog Nicole in seine Arme.

»Und das, obgleich wir abgeschirmt waren«, murmelte er. »Nur ein Bruchteil dessen konnte uns überhaupt erreichen, was dieses Wesen aussandte. Es suchte nach uns. Mag der Himmel verhüten, daß es uns einmal findet. Ungeschützt von dieser mächtigen Aura gestreift zu werden… nein, darauf kann ich verzichten. Wirklich. Vielleicht würde es uns sogar töten.«

Nicole schluckte. Sie sah nach oben. »Es ist gegangen«, sagte Zamorra. »Was auch immer es ist - es ist jetzt fort. Wir sind allein.«

»Bist du sicher?«

»Ja«, sagte er. Das Amulett verströmte keine schützende Energie mehr, es zeigte auch keine Furcht mehr. Die Warnimpulse blieben aus.

Zamorra bedauerte, daß er das Amulett nicht direkt fragen konnte. Es meldete sich nur von sich aus, wenn es etwas mitzuteilen hatte. Aber diese magische Silberscheibe, in der sich allmählich ein künstliches, eigenständiges Bewußtsein zu bilden begann, das von Monat zu Monat stärker und ausgeprägter wurde, schien die unheimliche fremde Macht zu kennen.

Sonst hätte es nicht verlangt, daß sie sich totstellten…

Und jetzt, da trotz der Abschirmung noch eine dermaßen unheimliche Wucht über Zamorra und Nicole hereingebrochen war, verstand er die Furcht des Amulett-Bewußtseins. Was auch immer dieses Wesen war - es war gigantisch.

»Kennst du die alten Geschichten?« fragte Nicole. »Wer es wagt, in das Antlitz seines Gottes zu blicken, verbrennt…«

Zamorras Kopf ruckte herum. »Du meinst…?«

»Das war einer dieser Götter«, bestätigte Nicole. »Es muß Odin gewesen sein. Er hat sich für uns interessiert. Möglicherweise wollte er bloß wissen, wer da seinem Federvieh geholfen hat…«

»Oder er hat deine respektlosen Bemerkungen gehört und kam, um Ohrfeigen zu verteilen«, gab Zamorra zu bedenken. »Paß auf, wenn er gleich wieder zurückkommt, weil du Federvieh sagtest…«

»Dazu müßte er uns erst eimal hören«, widersprach Nicole. »Ich glaube nicht daran, daß er so viel kann. Der Odin der Sagenwelt ist eigentlich nicht mehr als ein Mensch mit übermenschlichen Kräften und Hilfsmitteln, wie alle diese Götter doch recht menschliche Züge aufweisen…«

»Andere sogenannte Götter, die wir kennengelernt haben, besaßen diese furchterregende Aura allerdings nicht«, sagte Zamorra. »Zeus zum Beispiel, den wir in der Straße der Götter trafen, machte doch einen zwar machtvollen, ansonsten aber recht normalen Eindruck.«

»Aber Zeus ist nicht unbedingt repräsentativ für alle seine Artgenossen. Und dieser Odin… hm, ob der mir gefallen kann, ist noch nicht entschieden. Du, Chef, ob Merlin den gemeint hat, als er sagte: Jemand ist nach Ash’Naduur gegangen. Er will kämpfen. Es wird Blut fließen?«

»… weil einer die Situation falsch einschätzt.« Zamorra zog unbehaglich die Schultern hoch. »Vielleicht hat er Odin gemeint. Vielleicht auch Ted… oder Stygia, oder sonst jemanden. Nici, wir beide können nur spekulieren, aber mit Spekulationen ist uns auf keinen Fall geholfen…«

Nicole nickte. »Wir sollen eine Katastrophe verhindern«, sagte sie. »Ob Merlin sich das nicht etwas zu einfach vorgestellt hat? Wenn unsere Spekulationen aufgehen und es tatsächlich Odin ist, der aus einer Fehleinschätzung heraus kämpfen will… und wenn das vorhin Odin war… dann werden wir kaum etwas gegen ihn ausrichten können…«

Zamorra nickte. Er hoffte, daß es nicht zu einer Konfrontation mit diesem fremden, unheimlichen mächtigen Wesen kommen würde. Gegen das konnten sie nur verlieren, trotz Amulett und Dhyarra-Kristall.

»Und jetzt müssen wir erst einmal aus diesem Kraterloch wieder heraus«, sagte Zamorra. Er betrachtete die schräge Kraterwand, deren Material so locker und brüchig war, daß es bei jeder Bewegung sofort nachrutschte. Es würde eine Mordsarbeit sein, dort hinauf zu kommen.

Wenn sie es überhaupt jemals schafften.

Denn unter ihnen begann der Boden sich zu verflüssigen…

***

»So sieht man sich also wieder«, sagte Sara Moon. Auf eine Handbewegung hin glitt ein Sessel aus dem Boden hervor. Die Druidin ließ sich in Teds Sichtfeld auf dem Polster nieder. Gemütlich lehnte sie sich zurück, schlug die Beine übereinander und lächelte den Reporter an. Aber es war kein Lächeln, das Wärme und Freundlichkeit versprach. Es war das Lächeln einer Killerin.

Allmählich ging die Lähmung durch den Dhyarra-Schock zurüdk. Ted konnte bereits wieder den Kopf drehen, und mit etwas Anstrengung konnte er auch sprechen.

Aber was sollte er sagen?

»Du hast mich überrascht, Ted Ewigk«, sagte die ERHABENE. »So lange habe ich nach dir suchen lassen und jetzt bist du von selbst zu mir gekommen. Welch ein Pech für dich, daß du deinen Machtkristall verloren hast, nicht wahr?«

Ted schwieg.

»Wer sich in die Höhle des Löwen begibt, kommt darin um«, fuhr Sara Moon fort. »Du hast einen Fehler begangen, als du hierher kamst. Du hättest wissen müssen, daß du allein keine Chance hast. Nun wird dein Leben hier seinen Abschluß finden. Was mich allerdings brennend interessiert, ist die Antwort auf die Frage, woher du wußtest, daß ich ausgerechnet jetzt hier sein würde. Wer hat es dir verraten?«

»Vielleicht habe ich deine Führungsclique längst von meinen Leuten unterwandert«, gab Ted spöttisch zurück. »Vielleicht erscheinen sie gleich aus dem Materiesender, um mir zu helfen und dir den Garaus zu machen.«

Sie schüttelte den Kopf und lachte leise. »Gib es doch auf, Ewigk. Soll ich dir diesen Blödsinn etwa glauben? Du hast keine Kontakte mehr zu den Ewigen. Du hast dich zurückgezogen in dein Versteck. Niemand arbeitet für dich. Wenn es einen Verräter gibt, dann aus anderen Motiven als denen, dir die Treue zu halten. Deine Anhänger sind zur Bedeutungslosigkeit hinabgesunken. Was soil’s also? Sage mir, wer dich informierte.«

Ted schüttelte mühsam den Kopf. Er versuchte seine Hände und Arme zu bewegen. Er stellte fest, daß er Fortschritte machte.

»Darauf kannst du lange warten«, sagte er. »Warum reden wir eigentlich noch? Du verschwendest deine Zeit mit mir. Ermorde mich, wenn es deinen Zielen dient, oder laß mich frei, weil ich ohne Machtkristall für dich keine Gefahr mehr bin. Du weißt, daß ich nicht in der Lage bin, einen neuen Kristall zu schaffen.«

»Narr«, sagte sie. »Ich kann dich nicht am Leben lassen. Allein mit deinem Wissen über mich bist du eine Gefahr, die ich beseitigen werde.«

»Dann mach ein Ende«, sagte er.

»Bist du wirklich so kaltschnäuzig? Nein, das glaube ich nicht«, sagte sie. Sie erhob sich wieder, und ihr Sessel verschwand in der Versenkung. Sara Moon trat an eines der Steuerpulte. Ted konnte den Kopf drehen und ihr hinterher schauen. Von Sekunde zu Sekunde gewann er die Kontrolle über seinen Körper besser zurück. Er stützte sich mühsam auf die Ellenbogen.

»Ich brauche dich noch ein wenig«, sagte die ERHABENE. »Ich habe etwas mit dir vor, Ewigk. Aber freu dich nicht zu früh. Du wirst keine Chance haben, die Zeit zu nutzen, die dir noch bleibt. Denn du wirst diesen Tag nicht mehr überleben. Vielleicht bist du schon in einer Stunde tot. Je nachdem, wie schnell das vonstatten geht, das ich beabsichtige.«

Zorn flammte in ihm. Die kompromißlose Kälte, mit der sie über seinen Tod sprach, war unmenschlich. Wie konnte ein denkendes Wesen nur so tief sinken?

»Ich werde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, sagte sie. »Deine Freunde haben wohl nicht damit gerechnet, daß du wehrlos sein würdest. Helfen können sie dir auf keinen Fall. Ganz im Gegenteil… daß ich dich habe, spielt sie mir auch in die Hände.«

»Wovon redest du?« fragte er verständnislos.

»Von Professor Zamorra. Es war ein Fehler, daß ihr hierher gekommen seid, du und deine Helfer… denn jetzt bekomme ich euch alle.«

Das riß ihn endgültig vom Boden hoch. Er kämpfte sich auf die Füße. Schwankend stand er da, hatte Mühe, nicht wieder zusammenzuklappen. »Zamorra…?« flüsterte er. Zamorra war hier? Weshalb? Suchte er Ted? Wie hatte er erfahren, daß Ted hier war?

Das war, zum Teufel, genau das, was er nicht gewollt hatte…

Und ärgerlicherweise hatte Sara Moon auch noch recht. Mit Ted als Geisel konnte sie Zamorra zwingen, sich ebenfalls auszuliefern! Und er würde auf alles eingehen, was sie verlangte, um das Leben seines Freundes zu retten!

»Verdammt«, murmelte er. Und er konnte nichts tun, um etwas an der Situation zu ändern…

Die Plattform, in der er sich jetzt befand, bewegte sich immer noch. Sie flog ziemlich schnell. Sara Moon schien es eilig zu haben. Sie wollte ihr Ziel so rasch wie möglich erreichen.

Das Ziel war Zamorra…

***

Odin hatte sich wieder etwas zurückgezogen, nachdem er den ERHABENEN nicht dort gefunden hatte, wo er ihn suchte. Aber er war sicher, daß dieser sich schon bald wieder bemerkbar machen würde.

Er hatte sich jedenfalls gut eingetarnt. Odin war sicher gewesen, daß der Gesuchte sich in dem Kraterloch befand. Doch so sehr er das auch abgetastet hatte - er hatte ihn nicht gefunden.

Er wartete jetzt auf die nächste Gelegenheit.

Der Ewige konnte sich nicht ewig versteckt halten. Dazu war Ash’Naduur auch für die Ewigen zu lebensfeindlich. Und sobald der Gesuchte seinen Dhyarra-Kristall oder auch das Amulett benutzte, würde Odin ihn finden…

***

»Was ist das denn jetzt schon wieder«, entfuhr es Nicole. Mit einem schnellen Sprung versuchte sie der Flüssigkeit zu entkommen, den Hang hinauf zu klettern, aber der gab immer wieder unter ihr nach. Und das Material auch der Böschung begann sich bereits zu verflüssigen. Unter Zamorra sank der feste Boden immer tiefer ab; immer mehr verwandelte sich…

»Dieses Ash’Naduur ist die heimtückischste und hinterhältigste Welt, die ich jemals erlebt habe!« tobte Nicole. »Gibt’s denn hier nichts, was nicht eine Falle ist?«

Zamorra betrachtete mit fast wissenschaftlichem Interesse die Umwandlung. Er fragte sich nicht, was die Verflüssigung bewirkte, sondern wer dafür verantwortlich war. Gleichzeitig fragte er sich, was das jetzt für eine Flüssigkeit war. Gefährlich schien sie nicht zu sein, sonst hätte das Amulett bereits reagiert. Solange Merlins Stern aber weder etwas unternahm noch warnte, bestand keine unmittelbare Bedrohung.

Bis zu den Knien stand Zamorra jetzt bereits in der Flüssigkeit. Und er sank immer tiefer ein. Gleichzeitig stellte er fest, daß die Lufttemperatur rapide anstieg. Der Himmel hatte sich jetzt zu einem tiefen Türkisgrün verfärbt. Ein unangenehmer Geruch breitete sich aus, faulig-süßlich. Zamorra rümpfte die Nase. Reichte es nicht schon, daß das Atmen schwer fiel, weil der Sauerstoffanteil hier recht gering war? Mußte jetzt auch noch dieser penetrante Verwesungsgestank hinzukommen?

Da entdeckte er, woher dieser Gestank kam: von unten, von dieser Flüssigkeit, die immer mehr wurde! Von dort stiegen die Dämpfe aus, die Übelkeit in ihm aufsteigen ließen.

Jetzt rann die Flüssigkeit auch schon am Kraterand herunter. Die feste Substanz schmolz einfach weg und sammelte sich in dem Krater.

Nicole kämpfte sichtlich gegen Brechreiz an. »Wir müssen hier ’raus«, stieß sie hervor.

Zamorra sah nur eine Möglichkeit. Der Dhyarra-Kristall mußte eingesetzt werden. Anders konnten sie sich aus dieser nassen Falle nicht mehr befreien. Immer stickiger wurde die faulige Luft in dem Krater, und von oben kam die sich verstärkende Hitze hinzu. Dabei wäre es anders herum normaler gewesen, überlegte der Parapsychologe: Flüssigkeit, die Hitze aussandte, weil sie aus einem heißen Schmelzprozeß entstand…

»Nimm den Dhyarra und laß uns fliegen, oder forme uns eine Leiter oder so etwas!« rief er Nicole zu.

Sie würgte und schüttelte den Kopf. »Kann nicht«, brachte sie gequält hervor.

Sie war nicht mehr in der Lage, sich auf den Kristallrand zu konzentrieren. Zamorra platschte durch die stinkende Brühe zu ihr. Er hatte auch seine Schwierigkeiten, gegen den Gestank anzukämpfen, aber er nahm Nicole den Dhyarra aus der Hand und erzeugte den gedanklichen Befehl, eine Treppe zu errichten, über welche sie aus dem Kraterbereich nach oben steigen konnten.

Aus dem Nichts entstand vor ihnen ein metallisches Gerüst. Nicole taumelte hastig nach oben. Zamorra folgte ihr langsam, sich auf die Leiterkonstruktion konzentrierend. Oben stellte er fest, daß es noch nicht völlig ausreichte; der Kraterrand wich sich verflüssigend vor ihnen zurück. Also wurde aus der Treppenleiter eine Brücke. Nicole rannte, und jetzt beschleunigte auch Zamorra seinen Schritt. Endlich schafften sie es, wieder festen Boden unter sich zu bekommen. Zamorra löste die magische Konstruktion auf. Als er sich umschaute, sah er, wie der Krater immer größer wurde. Und aus der stinkenden Brühe formte sich jetzt ein tropfender Arm, ein Tentakel aus Flüssigkeit, der nach den beiden Menschen zu tasten begann…

»Ich flippe aus«, keuchte Nicole. »Das darf es doch gar nicht geben…«

»Weiter!« drängte Zamorra, dem der Gestank immer noch intensiv in die Nase stieg. Er hatte sich in ihrer nassen Kleidung festgesetzt und begleitete sie! Und die Lufttemperatur stieg immer noch an; Zamorra schätzte sie auf mittlerweile etwa dreißig Grad. Der Schweiß rann ihm über die Stirn.

Ein zweiter Tentakel formte sich aus, und jetzt begann sich auch an einer anderen Stelle der Boden zu verflüssigen.

»Das Ding lebt!« schrie Nicole. »Ich kann Gedankenfetzen erkennen. Es ist ein primitives Wesen, das uns als Beute ansieht und fressen will… der Teufel soll dieses Ash’Naduur holen!«

Zamorra fühlte, wie ihm trotz der Hitze ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er war sicher, daß auch die Hitze von dieser Kreatur erzeugt wurde. Vielleicht sollte die Hitze die Opfer dazu verleiten, Abkühlung in der Flüssigkeit zu suchen…

Wie auch immer - sie mußten hier weg, so schnell wie möglich. Aber welche Ausdehnung hatte dieses Wesen? Hoffentlich schafften sie es, es hinter sich zu bringen, ehe es sie doch noch erwischte…

Dabei hatten sie doch Wichtigeres zu tun, als sich mit Ungeheuern dieser Art herumzuschlagen!

Sie rannten.

Aber unter ihnen wurde der Boden bereits weich. Erste Pfützen bildeten sich überall um sie herum. Die Verflüssigung fand jetzt auf breiter Fläche statt. Es war abzusehen, daß sie nicht mehr davonkamen.

Zamorra stolperte über irgend etwas und schlug der Länge nach in die Brühe, die unter ihm entstand. Und er sank überraschend schnell ein. Als er versuchte, sich wieder aus der Flüssigkeit ins Freie zu arbeiten, packte ihn etwas und hielt ihn fest. Und der Gestank war noch stärker geworden!

Er sah, wie ein Wassertentakel nach Nicole griff, tropfend und spritzend und dabei doch fest genug, um die Französin zu packen. Zamorra setzte den Dhyarra ein, um den Tentakel zu durchtrennen, aber im gleichen Moment wurde er mit einem Ruck in die Tiefe gezogen, und die Flüssigkeit klatschte über seinem Kopf zusammen.

Er hatte nicht einmal Gelegenheit bekommen, noch einmal tief Luft zu holen…

***

Sara Moon sah Zamorra und Nicole vor sich, so wie sie vorhin Ted Ewigk gesehen hatte. Die Plattform glitt auf die beiden zu. Die Druidin erkannte, daß ihre Gegner Schwierigkeiten mit einem Wandelbaren hatten, der sie fressen wollte. Obgleich sie Zamorra und Nicole den Tod wünschte, spürte sie Unbehagen. Der Wandelbare war harmlos, solange er feste Materie darstellte. Verflüssigte er sich, war die Flüssigkeit sein außenliegendes Verdauungsorgan, das seine Opfer auflöste, um danach wieder feste Masse zu werden.

Das aber war es nicht, was Sara Moon sich vorstellte. Sie wollte nicht zusehen, wie ein Tier von Ash’Naduur ihre beiden Gegner verschlang. Sie wollte den Triumph selbst genießen, ihre großen Gegner töten.

Abermals griff sie ein, und so, wie sie Ted Ewigk vorhin in die Plattform geholt hatte, holte sie jetzt auch Zamorra und Nicole heran…

Und sie bereitete sich darauf vor, daß diese beiden im Augenblick ihres Erscheinens sofort kämpfen würden.

Aber das störte Sara Moon nicht. Im Gegenteil, da sie sich unbemerkt hatte nähern können, war alles viel einfacher, als sie ursprünglich gedacht hatte…

***

Odin war verblüfft.

Der Ewige setzte seinen Dhyarra-Kristall ein und kämpfte um sein Leben, versank aber in diesem ungeheuerlichen Wesen, wie es die Finstermächte Ragnaröks erfunden haben könnten. Und Odin erschauerte bei der Vorstellung, daß er sich auf diesem Wesen bewegt hatte, als er nach dem Ewigen suchte, der aus seiner Unsichtbarkeit wieder hatte auftauchen müssen. Zu Odins Überraschung handelte es sich um zwei Personen. Und er glaubte sie auch wiederzuerkennen.

Sie traten immer zu zweit auf…

Der Einäugige beobachtete das Geschehen aus der Ferne.

Das Monstrum arbeitete ihm in die Hände. Wenn es die beiden Ewigen verschlang, war zwar Merlins Amulett verloren, aber ihm blieb die Arbeit erspart, sich mit dem ERHABENEN anzulegen. Damit war erledigt, weshalb er hierher gekommen war.

Aber plötzlich änderte sich die Lage.

Ärgerlich zuckte Odin zusammen, als er die fliegende Plattform sah, die mit hoher Geschwindigkeit herankam. Ein Gerät der Dynastie! Warum hatte er nicht eher daran gedacht, daß der ERHABENE nicht allein hier sein mußte? Es war doch eine Welt der Ewigen!

Odin packte den Speer und holte aus, um ihn zu schleudern, aber dann ließ er es doch. Gegen technisches Gerät konnte er nichts mit seiner Zauberwaffe unternehmen.

Die Luft flimmerte.

Eine unsichtbare Kraft zog die beiden Ewigen in die Luft empor. Das flüssige Ungeheuer reckte sich empor, um die beiden Opfer zurückzuholen, die ihm entrissen worden waren. Aber es war zu langsam.

Die beiden Ewigen verschwanden in der Kuppelplattform.

Odin murmelte eine Verwünschung. Er erteilte seinen beiden Raben den Befehl, am Ball zu bleiben, als die fliegende Plattform sich wieder entfernte. Diesmal bewegte sie sich wesentlich langsamer als zuvor. Die Raben hatten keine Schwierigkeit, in der Nähe zu bleiben.

Durch die transparente Kuppel sahen sie schattenhafte Gestalten, die sich in ihrem Innern bewegten, und übermittelten die optischen Eindrücke an Odin. Der Ase hätte liebend gern ein klareres Bild gehabt, aber die Augen der Raben konnte die Kuppel nicht so durchschauen, wie es eigentlich nötig gewesen wäre. Die Magie, mit der Odin sie ausgestattet hatte, vertrug sich nicht ganz mit den Mitteln, welche die Ewigen benutzten.

Langsam setzte Odin sich in Bewegung, um am Boden der Kuppelplattform zu folgen. Mit jedem Schritt legte er Dutzende von Metern zurück. Er kam vergleichsweise rasch voran. Höhenunterschiede machten ihm dabei nicht das geringste aus.

Plötzlich zeigten Hugin und Munin deutliche Unruhe. Odin verharrte. Etwas geschah in der Kuppel, das die beiden Raben nicht genau deuten konnten. Aber gleichzeitig sah Odin noch etwas anderes.

Ein totes schlangenartiges Ungeheuer, das Ähnlichkeit mit einem Tausendfüßler und noch ein paar anderen verschiedenen Tieren besaß. Aber das hätte ihn an sich wenig beeindruckt. Es gab in Ash’Naduur mehr Ungeheuer, als er zählen konnte, in den verschiedensten und unglaublichsten Gestalten. Daß das Biest tot war, war auch nicht besonders beeindruckend.

Was Odin in seinen Bann zog, war der funkelnde Gegenstand im halb aufklaffenden Rachen der Bestie…

***

Der Sog, der Zamorra und Nicole befreite, kam völlig überraschend. Zamorra starrte die Kuppelplattform entgeistert an. Es war ihm sofort klar, wem sie gehören mußte. Und er war sich nicht ganz sicher, ob Nicole und er nicht jetzt vom Regen in die Traufe gekommen waren.

Sie waren gerettet worden - aber ganz bestimmt nicht aus Gründen der Menschenfreundlichkeit. Daß Ted Ewigk dort in der Kuppel bestimmte, konnten sie sich beide nicht vorstellen.

Im Boden der Plattform bildete sich eine Öffnung, auf die sie zuschwebten. Zamorra sah Nicole an. »Kannst du fangen?«

Er wollte ihr den Dhyarra-Kristall zuwerfen, damit sie nicht völlig wehrlos in der Kuppel ankam. Aber sie wehrte ab. »Zu riskant, Chef…«

Da behielt er ihn bei sich.

Dann befanden sie sich in einem dunklen, kleinen Raum und unter ihnen schloß sich der Boden. Ihre Füße setzen auf; der unsichtbare Griff ließ sie los. Zamorra rechnete damit, daß es, sobald sie sich mit der Dunkelheit abgefunden hatten, jäh blendend hell wurde und daß sie es dann mit den Männern in Schwarz zu tun bekamen, diesen Robotern der Ewigen.

Jetzt streckte Nicole in der Dunkelheit die Hand aus und nahm den Dhyarra-Kristall entgegen. »Aufpassen«, flüsterte sie ihm zu. »Sobald die Tür aufgeht, versuche ich…«

Was sie versuchen wollte, konnte sie nicht mehr sagen. Es gab keine Tür, die sich öffnete, sondern der Boden unter ihnen hob sich ruckartig an. In den Knien durchfedernd, wurden sie hochgedrückt, und die Decke des Schleusenraumes, die Zamorra bei ihrer Ankunft kurz wahrgenommen hatte, bot ihnen keinen Widerstand. Mit den Köpfen glitten sie hindurch, wurden hochgeschoben und standen dann in einem großen Raum. Unter ihnen wurde der Boden wieder stabil.

Nicole wirbelte herum - und erstarrte.

»Du sollest nicht einmal daran denken«, sagte eine kühle Stimme. »Gib mir den Kristall.«

Zamnorra drehte sich etwas langsamer um und nahm dabei seine Umgebung wahr. Da waren Sitzgelegenheiten, Arbeitspulte, und es gab auch die typischen Transportschalen von Materiesendern, wie einer auch in dem unterirdischen Arsenal unter Ted Ewigks Villa zu finden war. Aber jener war blockiert, im Gegensatz zu diesen Transmittern.

Vor einem großen Schaltpult stand Sara Moon. Und nicht weit von ihr entfernt befand sich Ted Ewigk. Er machte einen zwar angespannten, aber trotzdem niedergeschlagenen Eindruck.

Sara Moon trug ihren silbernen Overall, aber den Helm mit der Gesichtsmaske hatte sie abgelegt. Sie fühlte sich also sicher. Aber ihre Hand berührte den Dhyarra-Kristall in ihrer Gürtelschließe. Und im gleichen Moment, als Zamorra sie sah, veränderte sich ihre Augenfarbe vom tiefen Jettschwarz zum grellen Schockgrün.

Zamorra wußte, was das bedeutete.

Sie würde nicht nur mit ihrem Machtkristall kämpfen, sondern war auch bereit, ihre Druidenkraft einzusetzen. Die vielleicht sogar noch eher als den Kristall.

Nicole stand sprungbereit da, halb geduckt, und ihre rechte Hand umklammerte den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung, als wolle sie ihn zerquetschen. Aber es war klar, daß sie damit keine Chance hatte. Selbst wenn sie Sara Moon angriff, würde es jener mit ihrem um ein Vielfaches stärkeren Machtkristall spielerisch leicht fallen, den Angriff abzuwehren und zurückzuspiegeln.

Nicoles Haltung entspannte sich. Sie trat ein paar Schritte zurück. Sara Moon lachte leise.

»Gut, sehr gut«, sagte sie. »Nun gib mir den Kristall. Zamorra, du darfst mir dein Amulett aushändigen…«

»Tu es nicht«, sagte Ted Ewigk heiser. »Verdammt, sie bringt uns alle um. Ihr könnt nichts retten, wenn ihr kapituliert.«

Zamorra nickte. »Meinst du, das wüßten wir nicht?« fragte er. »Was zum Teufel machst du überhaupt hier?«

»Hört mit eurem Geschwätz auf«, verlangte die Druidin. »Gehorcht meinem Befehl!«

»Warum hast du uns nicht gesagt, was du vorhattest?« fuhr Zamorra ungerührt fort. Er wartete auf eine Chance. Und er ignorierte Sara Moon einfach. Er wollte sie damit zu einer Unvorsichtigkeit provozieren. Mittlerweile hatte er das Amulett soweit, daß es innerhalb eines Sekundenbruchteils ein Schutzfeld um ihn herum aufbauen würde. Das schützte zwar nur gegen Saras Druidenkraft und nicht gegen die Energie ihres Machtkristalls, aber er hielt sie für klug genug, daß sie den Dhyarra nicht gegen das Amulett benutzen würde. Die Energien vertrugen sich nicht miteinander, es würde zu einer Katastrophe kommen. Das konnte sie nicht riskieren. Nicht in diesem beengten Raum, in dem sie selbst doch auch ihr Fett abbekommen würde.

Die Druidin senkte die Brauen. Ihre grünen Augen leuchteten heller. Sie stand kurz vor einem Para-Angriff auf Zamorra. Aber dieser Angriff blieb aus. Statt dessen benutzte sie ihren Dhyarra, und Nicole schrie auf, schlenkerte die rechte Hand, als habe sie sich verbrannt, und sah verblüfft den Kristall an, den sie hatte loslassen müssen. Der schwebte jetzt in der Luft langsam auf Sara Moon zu.

Nicole machte einen schnellen Schritt, um den Kristall wieder einzuholen und an sich zu bringen, aber sie stolperte über eine unsichtbare Barriere, die sich jäh vor ihr erhob. Sie stürzte und rollte sich zur Seite, versuchte aus ihrer liegenden Position heraus Sara Moon zu erreichen. Aber die machte nur einen Schritt zur Seite und lachte.

Sie lachte so lange, bis Ted Ewigk sie ansprang. Der Reporter flog förmlich durch die Luft. Er hatte den winzigen Augenblick der Ablenkung genutzt, und griff Sara an. Aber sie wurde mit ihm ebenso leicht fertig, wie sie Nicole zu Fall gebracht hatte. Ein magischer Schlag ließ Ted sich zusammenkrümmen. Er brach neben Nicole zusammen.

»Du fühlst dich wohl verdammt stark, wie?« fauchte Nicole die Druidin an. »Wie wäre es, wenn du mal ohne deinen Machtkristall gegen uns antreten würdest?«

»Ich habe das nicht nötig«, sagte die ERHABENE kühl. »Es hat doch alles wunderschön geklappt. Zwar eher zufällig, aber immerhin… jetzt habe ich euch. Und jetzt sterbt ihr hier. Einer nach dem anderen.«

»Was versprichst du dir davon?« fragte Zamorra, während er seine Chancen abcheckte. So, wie Sara Moon es nicht riskieren konnte, ihren Kristall gegen sein Amulett einzusetzen, konnte er sie umgekehrt auch nicht mit Merlins Stern angreifen. Wo zum Teufel war Teds Machtkristall geblieben? Wie hatte Sara Moon es geschafft, ihn gefangenzunehmen und zu entwaffnen?

Und weshalb war er überhaupt hier? Warum hatte er sie im Alleingang gejagt? Das war bodenloser Leichtsinn…

Sara Moon verzog das Gesicht. Ihr bisheriges triumphierendes Lächeln wurde zu einem fratzenhaften Grinsen. Ted Ewigk schrie auf. Sein Kopf drehte sich. Deutlich war zu sehen, wie er dagegen ankämpfte. Aber Sara Moons Magie war stärker. Die Druidin wollte ihm das Genick brechen, wollte seinen Kopf um hundertachtzig Grad drehen!

»Nein…«, keuchte Ted.

Nicole erhob sich. Sie griff Sara an.

Ein Blitz zuckte durch den Raum. Aufschreiend flog Nicole durch die Luft, prallte gegen ein Arbeitspult. In diesem Moment sah Zamorra seine Chance.

Sara Moon berührte ihren Machtkristall nicht mehr!

Sie wandte ihre Druidenkraft gegen Ted Ewigk an! War es Zufall, daß sie die unmittelbare Befehlsverbindung zu ihrem Machtkristall aufgelöst hatte? Eine Nachlässigkeit? Oder glaubte sie, niemand würde es bemerken?

Zamrorra war ein scharfer Beobachter. Und er nahm die Chance sofort wahr. Er gab dem Amulett den Befehl zum Angriff. Während Ted verzweifelt aufstöhnte und versuchte, dem furchtbaren magischen Griff Widerstand zu leisten, flimmerte eine betäubende Energie aus Merlins Stern zu Sara Moon.

Die Druidin zuckte zusammen.

Ihre Hand flog zum Dhyarra-Kristall. Instinktiv, ohne zu überlegen, schlug sie zurück. Mit dem Machtkristall!

Und unter der Kuppel war die Hölle los.

***

Der Einäugige näherte sich dem Kopf der toten Bestie. Ein Dhyarra-Kristall funkelte zwischen den Zähnen des Tieres!

Auf seinen Speer gestützt, blieb der hagere, blasse Mann mit der Augenklappe und dem tief in die Stirn gezogenen Schlapphut stehen. Er betrachtete den Kristall nachdenklich.

Wie kam er hierher?

Dhyarras waren rar. Dieser Sternenstein mußte jemandem gehören. Andererseits sah es nicht so aus, als habe der Riesenwurm den Besitzer des Kristalls gefressen. Das Ungeheuer sah recht mager aus. Es war hungrig verendet.

Odin bückte sich.

Er streckte die Hand aus, um den Dhyarra an sich zu nehmen.

Im letzten Moment stoppte er die Bewegung. Er sah wieder nach oben, zur schwebenden Kuppel-Plattform, die inzwischen an Entfernung zugelegt hatte. Aber Hugin und Munin verfolgten die Kuppel weiter, ließen sie nicht mehr aus ihren Rabenaugen.

Odin sah wieder den Kristall an. Er rief sein Wissen über die Sternensteine ab. Die ließen sich auf den Geist ihres Besitzers verschlüsseln. Wenn dies ein verschlüsselter Kristall war, konnte die Berührung zu einem Schock führen für beide Seiten. Das wollte Odin vermeiden, zumal er fühlte, daß der Kristall sehr stark war. Er mußte in den oberen Rangstufen einzuordnen sein. Unter 8. Ordnung war hier sicher nichts zu machen.

Odin wußte, daß er einen Kristall 8. Ordnung beherrschen konnte. Er konnte auch einen 10er-Dhyarra kontrollieren. Aber nicht, wenn der verschlüsselt war. Und das war bei den meisten starken Kristallen der Fall…

Odin nahm ein Tuch aus einer seiner Manteltaschen. Er warf es über den Dhyarra, und so geschützt, konnte er ihn berühren. Sorgsam nahm er den Sternenstein aus dem Maul des Kadavers und wickelte ihn richtig ein, damit auch ja keine Stelle zufällig wieder freigelegt werden konnte.

Er wollte den Kristall später einmal in Ruhe analysieren, und vielleicht konnte er die Verschlüsselung, sofern es eine gab, auflösen und den Kristall danach ganz in seinen Besitz nehmen.

Er dachte an die Zukunft und an die Götterdämmerung. Die Schlacht zwischen Göttern und Dämonen würde er möglicherweise mit einem Dhyarra-Kristall dieser Stärke zugunsten der Asen beeinflussen können…

Langsam richtete Odin sich wieder auf.

Und sah in der Ferne am Himmel ein unheimlich grelles Aufblitzen. In diesem Augenblick war die Kuppelplattform zu einer künstlichen Miniatursonne geworden, die ihre Energie in einem einzigen wilden Ausbruch verstrahlte…

***

Die beiden gegensätzlichen Energien berührten sich. Zamora glaubte innerlich zu verbrennen. Das Amulett wurde von weißem Feuer umhüllt. Der Parapsychologe schrie auf. Er ließ Merlins Stern fallen. Die Flammen wechselten ihre Farbe von schwarz zu weiß, und sie züngelten auch um ihn herum. Seine Kleidung geriet in Brand. Zwischen Sara Moon und ihm spannte sich ein funkensprühendes Band vernichtender Energien. Blitze in alle Richtungen verschickend. Sara Moon wurde bis an die Kuppelwand katapultiert. Nicole krümmte sich zusammen, entging haarscharf einem zuckenden Lichtfinger, der über sie hinwegtastete, ein Loch in die Kuppelwand brannte und dann weiter über die Arbeitspulte geisterte. Ted Ewigk bäumte sich auf, schlug wild und blindlings um sich. Ein gewaltiger magischer Schlag durchraste Zamorra, stürzte ihn in einen schwarzen, sternenfunkelnden Abgrund, Millionen von Lichtjahren tief durch Zeit und Raum, und er sah sich und seine Freunde sterben, wiedergeboren werden und erneut der Auslöschung an heimfallen. Er sah Planeten zerbrechen und Sonnen explodieren, und er spürte unsägliche Schmerzen. Sara Moons Dhyarra-Kristall war zu einem beherrschenden, funkensprühenden und flammenspeienden Monstrum geworden. Die ganze Kuppel war in Feuer gehüllt. Flirrende Blitze tanzten über Wände und Boden. Und Zamorra wünschte sich fast, wirklich zu sterben, um ein solches Inferno kein zweites Mal zu erleben.

Aber er starb nicht.

Während die Flammen, die seine Haut im Gesicht und an den Händen mit Brandblasen spickten, die seine Kleidung glimmen ließen, wieder verloschen, drang die zerstörerische Energie in einen der Transmitter ein. Der Materiesender explodierte spontan.

Und im nächsten Moment befanden sie alle sich mitten im Zentrum einer gewaltigen Explosion, die die Plattform und die Kuppel auseinanderfliegen ließ und glühende Bruchstücke aus dem feurigen, sonnenheißen Zentrum in alle Richtungen davonschleuderte.

Das war’s, dachte Zamorra bitter. Jetzt sind wir alle tot…

Und dann kam die Schwärze und nahm ihn endgültig auf, um die Welt ringsum verlöschen zu lassen…

***

»Hugin!« schrie Odin auf. »Munin!«

Wie nahe waren sie diesem zerstörerischen Feuerball gewesen? Existierten sie noch? Oder hatte die vernichtende Energie dieser Explosion sie ausgelöscht? Odin wußte es nicht! Von einem Moment zum anderen war er auf dem magischen Sektor blind geworden! Seine Raben zeigten ihm keine Bilder mehr, die er wahrnehmen konnte! Da war nur das Aufblitzen gewesen, das er selbst mit seinem gesunden Auge erkannt hatte, nur hatten die Raben es ihm ungleich heller und blendender übermittelt, weil sie viel näher dran gewesen waren. Und dann war Schwärze gefolgt.

»Hugin! Munin! Gibt es euch noch? Wo seid ihr?«

So schnell, wie die Explosion aufgeflammt war, fiel der Feuerball am Himmel auch wieder in sich zusammen, und wie ein Komet mit flammendem Schweif raste ein ausgeglühter Schlackeklumpen dem Boden entgegen, um mit Wucht einzuschlagen. Aber eine zweite Explosion beim Aufprall gab es nicht mehr. Der Schrottklumpen, der von der explodierten Plattform übriggeblieben war, besaß nichts mehr, was explodieren konnte.

Odin beeilte sich, die Einschlagstelle zu erreichen. Wiederum legte er mit jedem seiner Schritte Dutzende von Metern zurück. Er wollte herausfinden, was geschehen war, und ob jemand überlebt hatte. Wenn nicht, war seine Aufgabe doch noch erfüllt.

Nur von Hugin und Munin, seinen Raben, bekam er immer noch keine Rückmeldung, und der Gedanke, die beiden Kundschaftervögel verloren zu haben, erschreckte ihn zutiefst…

***

Ted Ewigk war der einzige, der in diesem Augenblick noch in der Lage war zu reagieren. Er war am nächsten dran. Der unheimliche Druck, der ihm das Genick zu brechen versucht hatte, war verschwunden, aber er fand keine Zeit, sich davon zu erholen. Er sah den Dhyarra-Kristall ganz in seiner Nähe liegen, den Sara Moon Nicole entrissen hatte und der der Druidin jetzt selbst entfallen war. Ted rollte sich herum, warf sich auf den Kristall und setzte ihn sofort ein.

Er hatte keine Schwierigkeiten, dem Sternenstein seinen Willen aufzuzwingen.

Der war zwar nicht so stark wie ein Machtkristall, aber es reichte so eben für das, was Ted erreichen wollte. Allerdings belastete er den Kristall 3. Ordnung dabei bis an die äußerste Grenze seiner Leistungsfähigkeit. Er baute eine Schutzspähre auf, in welcher er Zamorra, Nicole und auch Sara Moon mit aufnahm.

Ringsum war schon im nächsten Sekundenbruchteil ailes ein flammendes Inferno.

Die Plattform explodierte.

Inmitten des Feuerballs befanden sich die vier Lebewesen. Ted schloß die Augen. Dennoch wurde er von der unglaublichen Helligkeit geblendet. Im nächsten Moment kam der Absturz eines flammenspuckenden technischen Monstrums. Ted fühlte den Fahrstuhl-Effekt; sein Magen schien nach oben drängen zu wollen.

Er sah Sara Moon, deren Augen entsetzt aufgerissen waren. Die Druidin war zu keiner Reaktion fähig. Ihr Machtkristall flammte immer noch und hüllte sie in eine gleißende Aura. Zamorra sank haltlos in sich zusammen. Glühende Trümmerteile sausten pfeifend an ihm vorbei ins Irgendwo.

Ted verstärkte die Schutzsphäre.

Er hoffte, daß der Aufprall nicht zu stark sein würde. Und daß die Schutzsphäre ihn überstand, ohne daß den Menschen darin etwas geschah.

Dann kam der Aufschlag.

Ted wurde nach vorn geschleudert. Mit der Stirn stieß er gegen irgend etwas, das er zu spät sah, um schützend die Arme hochzureißen, und verlor die Besinnung.

Ringsum tobte sich das Inferno aus…

***

Odin näherte sich der Absturzstelle. Je näher er kam, desto langsamer wurde er. Von seinen Raben sah er immer noch nichts, und jedesmal, wenn er den inneren Kontakt zu ihnen suchte, stieß er in Dunkelheit. Ihre scharfen Vogelaugen zeigten ihm nichts mehr. Entweder waren Hugin und Munin in dem Inferno am Himmel verbrannt, oder sie waren durch die gleißende Lichtflut blind geworden.

Beides war für Odin, den Suchenden, gleichermaßen schlimm.

»Und das alles nur, weil dieser Narr Merlin sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmert«, murmelte der Ase zornig.

Merlin trug die Schuld daran, wenn den Raben etwas zugestoßen war! Denn wenn Merlin nicht untätig zugelassen hätte, daß der ERHABENE der Dynastie das Zauberamulett an sich riß, dann hätte Odin sich doch nicht bemüßtigt gefühlt, sich um diese Angelegenheit zu kümmern!

Der Einäugige starrte auf das flammende und rauchende Chaos der Absturzstelle. Viel war von der fliegenden Plattform nicht übrig geblieben. Ein rotglühendes Stahlgerippe, ein paar Maschinenblöcke, teilweise bis zur Unkenntlichkeit verformt, und überall knisternde Flammen und fetter schwarzer Qualm.

Wo waren die Insassen der fliegenden Kuppel? Als Odin sich dem qualmenden heißen Schrottklumpen näherte, sah er nichts, was darauf hindeutete, daß die Ewigen in der Kuppel gestorben waren. Kein Leichnam befand sich in den ausglühenden Trümmern. Waren sie alle hinausgeschleudert worden? Odin wußte, daß zumindest drei Wesen hätten da sein müssen, tot oder lebendig: die beiden Verfolgten und jener, der die Plattform gelenkt hatte. Aber niemand war in unmittelbarer Nähe zu sehen…

Odin seufzte.

Wohin waren die Insassen verschwunden, wenn sie nicht verbrannt waren?

Und dann sah er sie plötzlich.

Etwas war anders geworden in Ash’Naduur. Die Umgebung flimmerte, war irgendwie unscharf. Und in dieser Unschärfe befanden sich die anderen, tauchten aus dem Unsichtbaren auf und verschwanden darin wieder in einem ungleichmäßigen Rhythmus. Aber ihre Konturen waren nicht so scharf, wie sie hätten sein müssen.

Fast schien es dem Einäugigen, als befänden sie sich teilweise in einer anderen Welt…

***

Sara Moon hatte den magischen Schlag besser verkraftet als Zamorra, der immer noch an den Nachwirkungen jener Aktion gegen die drei Hexen von Rom litt. Die Druidin kämpfte mit ihrer Para-Kraft gegen die Auswirkungen an, die durch die sich gegenseitig störenden Energien entstanden waren.

Sie überwand ihre Schwäche.

Sofort begann sie die Situation zu analysieren. Ted Ewigk hatte den kleinen Dhyarra-Kristall und benutzte ihn, um eine Schutz-Sphäre um sie alle zu halten. Das verwunderte sie; sie selbst hätte den Gegner aus dieser Sphäre ausgespart. Zamorra war bewußtlos, das Amulett magisch tot. Seine Energien waren ausgebrannt. Nicole Duval versuchte sich aus ihrer Benommenheit zu lösen.

Aber da war noch etwas.

Die Umgebung hatte sich verändert. Der Schock der gegensätzlichen, sich berührenden Energien hatte etwas ausgelöst, das gefährlich sein konnte. Es gab einen Riß in der Welt Ash’Naduur. Zumindest hier an der Absturzstelle, beziehungsweise am Ort der Katastrophe, war Ash’Naduur nicht mehr völlig stabil. Die Umgebung flimmerte, verschwand teilweise und wich anderen Eindrücken, dann kehrte sie wieder zurück…

Sara Moon seufzte vernehmlich. Sie brachte ihren Machtkristall endgültig wieder zur Ruhe.

Sie hatte einen Fehler begangen, als sie sich instinktiv gegen Zamorras Angriff wehrte. Aber sie hatte nicht gewußt, wie gegensätzlich die Kräfte seines Amuletts und die der Dhyarra-Kristalle waren. Und sie hatte Zamorra auch unterschätzt.

Dabei hatten sie sich schon unzählige Male als Gegner gegenübergestanden…

Nicole Duval richtete sich auf. Sie versuchte sich zu orientieren.

Sara Moon sah Ted Ewigk an. Nur er zählte in diesem Moment. Zamorra war als Gegner vorübergehend ausgeschaltet, und seine Gefährtin war waffenlos. Ein Risiko war in diesem Augenblick nur Ted Ewigk, der wahrscheinlich nicht einmal wußte, daß eine magische Aktion jetzt endgültig eine Katastrophe herbeiführen konnte.

Sara Moon sah das Risiko.

Das war etwas, das ihr gerade noch gefehlt hatte! Sie unterdrückte eine wilde Verwünschung. Warum war das Schicksal so gegen sie, daß immer dann, wenn Zamorra in der Nähe war, sich alles gegen sie wandte? Sie feierte Erfolge und Triumphe, aber Zamorra war eine Art Katalysator für ihr Pech!

»Nicht mehr lange«, flüsterte sie. Sie mußte ihn töten. Allerdings nicht mit Magie. Es war schon gefährlich genug, daß Ted Ewigk mit dem Dhyarra-Kristall immer noch die Schutzsphäre aufrecht hielt, die gegen die Gluthitze des Wracks schützte. Ein winziges Quentchen mehr konnte zur Katastrophe führen. Am besten wäre es, wenn Ted seine Dhyarra-Energie löschte.

Aber das würde er nicht tun…

»Warum?« fragte Sara. »Warum hast du das getan, Ewigk?«

»Was getan?« fragte er rauh.

Sie bewegte sich langsam auf Zamorra zu. Wenn sie ihn erreicht hatte, mußte sie blitzschnell handeln und ihn töten. Bis dahin mußte sie Ewigk und Zamorras Gefährtin hinhalten. Sie durften nicht bemerken, daß Sara momentan relativ hilflos war. Sie wollte das Risiko einfach nicht eingehen, mit dem Einsatz von Magie alles um sie herum zu kippen.

»Mich in die Schutzsphäre mit einzubeziehen«, gab sie dem. Reporter zur Antwort. »Ich wollte dich töten, ich hätte es fast geschafft. Dennoch hast du mich geschützt. Weshalb? Ich versteh’s nicht…«

Noch ein paar Schritte näher zu Zamorra…

»Ich brauche dich lebend«, sagte Ted Ewigk rauh. Er rieb sich mit der linken Hand den Hals. »Ich werde dich nach Caermardhin bringen.«

»Wieder einmal, he?« spottete sie. »Das hast du mit Zamorra doch schon einmal fertiggebracht. Hast mich aus Ash’Cant entführt. Aber ich bin wieder hier. Ich bin stärker denn je. Glaubst du im Ernst, du würdest es ein zweites Mal schaffen?«

»Ted ist nicht allein«, warf Nicole ein. »Gemeinsam sind wir besser als du, Sara. Außerdem… ist dein Vater wieder erwacht. Er ist wieder aktiv. Und er wird sich deiner annehmen, Sara.«

Sie sah, wie Ted Ewigk zusammenzuckte.

Seine Konzentration zerflatterte. Die schützende Sphäre verschwand. Überrascht sah er sich nach Nicole um. »Was? Merlin ist wieder erwacht?«

Plötzlich spürten sie alle wieder die Gluthitze, die von dem Wrack ausging, in dem sie sich noch befanden. Die verformten und größtenteils verbrannten Überreste gaben die Hitze ungemindert an die Umgebung ab.

»Ja«, sagte Nicole. »Merlin ist wieder erwacht.«

»Und was versprecht ihr euch davon?« fragte Sara Moon spöttisch. »Er ist ein sentimentaler alter Narr.«

Da hatte sie Zamorra erreicht, der nach wie vor bewußtlos am Boden lag.

Blitzschnell bückte sie sich. Eine Hand griff nach dem Amulett, um es an sich zu bringen. Die andere zuckte nieder, um ihn mit einem Handkantenschlag zu töten.

Und weder Nicole noch Ted Ewigk konnten es verhindern.

***

Odin hatte sich herangepirscht. Je näher er kam, desto deutlicher sah er sie. Zwei Frauen und zwei Männer.

Normale Kleidung trugen sie mit Ausnahme der Frau mit den silberblonden Haaren, die im silbernen Overall steckte. Und in ihrer Gürtelschnalle flirrte der Dhyarra-Kristall.

Odin war verwirrt.

Er sah nur zwei Dhyarra-Kristalle. Aber er sah auch Merlins Zauberamulett, und das lag bei dem bewußtlosen Mann. Wo befand sich dessen Dhyarra-Kristall? Odin spürte, daß eine der anderen Personen den Machtkristall des ERHABENEN trug. Nicht der Bewußtlose.

Noch etwas war falsch. Da war eine Art Doppel-Effekt. Zum einen fühlte Odin den Machtkristall drüben bei der Frau in Silber, und zum anderen hatte er plötzlich das Gefühl, den Machtkristall bei sich zu tragen.

Sollte etwa der Dhyarra, den er aufgenommen hatte…?

Oder - war keiner von beiden ein Machtkristall?

Der Einäugige war verunsichert. Blitzschnell entschied er, daß das wirklich Wichtige Merlins Zauberscheibe war. Darauf konzentrierte er sich, und plötzlich warf sich die Silberhaarige auf den Bewußtlosen, griff nach dem Amulett und wollte im gleichen Moment den am Boden liegenden Mann töten!

Da schleuderte Odin seinen Speer.

Auf die Frau in Silber hatte er gezielt, um sie an ihrem Tötungsakt zu hindern. Der Speer, der niemals sein Ziel verfehlte, zischte durch die Luft.

Dadurch wurde Magie frei.

Und das brachte das Faß zum Überlaufen. Von einem Moment zum anderen zerbrach das Gefüge aus Raum und Zeit. Was Merlin befürchtet hatte - die Katastrophe - trat ein.

Innerhalb von Sekunden wurde alles um die fünf Lebewesen herum anders. Völlig anders. Und sie wurden in eine andere Existenzebene geschleudert.

In Ash’Naduur tobte das Inferno. Das absolute Chaos.

Doch weder Odin noch die vier anderen bekamen davon noch etwas mit. Sie stürzten in ein endloses Nichts, und der Tod war ihr höhnisch lachender Begleiter…

ENDE
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